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Umschlagbild 

„Jegliche  Alternative  zur  gesetzmäßigen, 

liebevollen  Ehe  zwischen  Mann  und  Frau 

trägt  dazu  bei,  die  Familie  zu  zerstören, 

die  ja  die  Keimzelle  unserer  Gesellschaft 

ist",  sagt  Präsident  James  E.  Faust. 
(Siehe  „Dem  Herrn  dienen  und  dem  Teufel 

widerstehen",  Botschaft  von  der  Ersten 

Präsidentschaft,  Seite  2;  Foto  von  Weiden 

Andersen.) 
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LESERBRIEFE 


HERVORRAGENDES  HILFSMITTEL 

Seit  ich  mich  vor  12  Jahren  der  Kirche 
angeschlossen  habe,  beziehe  ich  A  Liahona 
(portugiesisch).  Ich  kann  bezeugen,  daß  diese 
Zeitschrift  mehr  ist  als  ein  Mitteilungsblatt, 
mit  dem  sich  die  Führer  der  Kirche  an  die 
Mitglieder  wenden.  Ich  glaube  vielmehr 
daran,  daß  der  Herr  die  Leser  durch  diese 
Zeitschrift  segnen  will.  Wenn  ich  lese,  was 
andere  Menschen  im  Evangelium  Jesu  Christi 
erleben,  spüre  ich  den  Geist  besonders. 

Als  Präsident  des  Ältestenkollegiums  in 
meiner  Gemeinde  fordere  ich  die  Brüder 
immer  auf,  die  inspirierte  Botschaft  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  beim  Heimlehren  zu 
verwenden. 

Elson  Carlos  Ferreira 
Gemeinde  Curitiba  4 
Pfahl  Curitiba  Iguacu  Brasilien 

HILFE  BEI  DER 
GENEALOGISCHEN  ARBEIT 

Ich  habe  guten  Grund,  für  die  Zeitschrift 
Liahona  (spanisch)  dankbar  zu  sein,  denn 
mein  Zeugnis  vom  Evangelium  Jesu  Christi 
wird  mit  jeder  Ausgabe  fester. 

Ich  bin  in  meiner  Gemeinde  als  Genea- 
logie-Spezialist berufen,  und  ich  freue  mich 
über  jeden  Artikel  zu  diesem  heiligen  Thema. 
Vor  allem  gefallen  mir  die  Schriftstellenhin- 
weise und  die  inspirierten  Ansprachen  und 
Artikel  der  Generalautoritäten. 

Francisco-Jose  Cazorla  Granados 
Gemeinde  Malaga  1 
Mission  Malaga,  Spanien 

JULIA  MAVIMBELA 

Der  Artikel  über  Julia  Mavimbela  in  der 
Märzausgabe  1995  hat  mich  tief  berührt.  Was 
für  eine  starke,  mutige,  edle  Frau!  Die  Leser 
der  Zeitschrift  konnten  miterleben,  was  für 


ein  Vorbild  sie  den  Menschen  ist,  denen  sie 
begegnet.  Dadurch  bessern  sich  diese  Men- 
schen und  wieder  andere  Menschen,  und 
zwar  unabhängig  von  ihrer  Umwelt. 

Unsere  Welt  ist  in  so  großem  Aufruhr,  und 
da  ist  es  schön,  wenn  man  sich  bewußt  macht, 
was  ein  einziger  Mensch  bewirken  kann. 
Wegen  Schwester  Mavimbela  ist  die  Welt 
besser  geworden.  Das  gilt  auch  für  mich. 

Hannahlei  B .  Soriano 
Gemeinde  San  Carlos  1 
Pfahl  Lingayen,  Philippinen 

EINE  NAMENSÄNDERUNG 

Ich  habe  mich  1986  taufen  lassen,  als  ich 
65  Jahre  alt  war.  Seitdem  beziehe  ich  den 
Tambuli  (englisch),  der  mir  hilft,  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  besser  kennenzulernen.  Ich 
kann  es  mir  zwar  nicht  leisten,  fremde  Länder 
zu  bereisen,  aber  durch  das  Lesen  dieser  Zeit- 
schrift lerne  ich  die  Mitglieder  auf  der  ganzen 
Welt  kennen.  Die  Artikel  über  sie  sind  für 
mich  eine  Quelle  der  Inspiration. 

Ich  habe  gelesen,  daß  der  englische  Name 
der  Zeitschrift  von  Tambuli  in  Liahona  geän- 
dert wird.  Dieser  Name  paßt  sehr  gut,  denn  so 
wie  der  Liahona  Lehi  und  sein  Volk  ins  ver- 
heißene Land  geführt  hat,  so  wird  die  Zeit- 
schrift Liahona  ihre  Leser  zu  größerer  geistiger 
Gesinnung  führen. 

Alvaro  R.  Tadia 
Gemeinde  Catbalogan  1 
Mission  Tacloban,  Philippinen 

IN  EIGENER  SACHE 

Wir  bitten  Sie,  uns  Ihre  Briefe,  Artikel  und 
Geschichten  zu  senden.  Es  spielt  keine  Rolle,  in 
welcher  Sprache  Sie  uns  schreiben.  Geben  Sie 
bitte  Ihren  Namen,  Ihre  Adresse,  Ihre  Gemeinde 
und  Ihren  Pfahl  bzw.  Distrikt  an .  Unsere  Anschrift 
lautet:  International  Magazines,  50  East  North 
Temple  Street,  SaltLakeCity,  Utah84l50,  USA. 
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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Dem  Herrn  dienen 

und  dem 
Teufel  widerstehen 


Präsident  James  E.  Faust 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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In  der  heutigen  Zeit  wird  nicht  oft  über  den  Einfluß  des  Satans  gesprochen. 
Das  Thema  ist  vielleicht  nicht  besonders  populär,  aber  ich  möchte  trotzdem 
darüber  sprechen.  Jemand  hat  einmal  gesagt.  „Ich  habe  viel  über  den  Teufel 
gehört.  Ich  habe  viel  über  den  Teufel  gelesen.  Ich  habe  sogar  mit  dem  Teufel 
paktiert,  aber  es  hat  sich  nicht  gelohnt."  Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  vieles 
danach  beurteilt  wird,  ob  es  gesellschaftlich  und  politisch  korrekt  ist.  Diese 
falsche  Grundlage  menschlichen  Verhaltens  stelle  ich  in  Frage.  Der  Einfluß  des 
Satans  wird  immer  mehr  akzeptiert.  Elizabeth  Barrett  Browning  hat  gesagt: 
„Der  Teufel  ist  dann  am  teuflischsten,  wenn  er  ein  ehrbares  Gewand  trägt."  Schon 
Shakespeare  hat  gewarnt:  „Der  ist  toll,  der  auf  die  Zahmheit  eines  Wolfs  baut." 

Es  ist  nicht  gut,  sich  vom  Satan  und  von  seinen  Geheimnissen  mitreißen  zu 
lassen.  Es  kann  nichts  Gutes  dabei  herauskommen,  wenn  man  dem  Teufel  zu  nahe 
kommt.  Das  ist  nämlich  so,  als  ob  man  mit  dem  Feuer  spielt;  man  verbrennt  sich 
nur  zu  leicht:  „Die  Kenntnis  der  Sünde  verleitet  dazu,  daß  man  sie  auch  begeht." 
Deshalb  besteht  der  einzig  sichere  Weg  darin,  sich  in  ausreichender  Entfernung 
vom  Teufel  und  von  seinen  schlechten  Verlockungen  und  Praktiken  zu  halten. 
Teufelsverehrung,  Hexerei,  böser  Zauber,  Voodookult,  schwarze  Magie  und  alle 
anderen  Formen  der  Teufelsanbetung  muß  man  meiden  wie  die  Pest. 


Ich  rate  Ihnen,  tun  Sie  es  Jesus 

Christus  gleich,  der  fastete 

und  betete,  um  sich  geistig  für 

sein  Wirken  bereitzumachen, 

und  über  die  Versuchungen  des 

Satans  triumphierte. 
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Präsident  Brigham  Young  hat  jedoch  gesagt,  es  sei 
wichtig,  sich  „mit  dem  Bösen  und  seinen  Folgen"  ausein' 
anderzusetzen.  Da  der  Satan  der  Urheber  alles  Schlechten 
auf  der  Welt  ist,  muß  man  sich  unbedingt  bewußt  machen, 
daß  er  hinter  dem  Widerstand  steckt,  der  dem  Werk  Gottes 
entgegengebracht  wird.  Alma  hat  deutlich  gesagt:  „Denn 
ich  sage  euch:  Alles,  was  gut  ist,  kommt  von  Gott,  und  alles, 
was  böse  ist,  kommt  vom  Teufel."  (Alma  5:40.) 

Ich  habe  mich  vor  allem  deshalb  für  dieses  Thema 
entschieden,  weil  ich  die  Mitglieder  warnen  möchte,  so  wie 
auch  Paulus  es  getan  hat,  „damit  wir  nicht  vom  Satan 
überlistet  werden;  wir  kennen  seine  Absichten  nur  zu  gut" 
(2  Korinther  2:11).  Wir  hoffen,  daß  die  Mitglieder,  denen 
die  Spitzfindigkeiten  der  Welt  vielleicht  unbekannt  sind, 
sich  vor  den  Verlockungen  und  Täuschungen  des  Satans 
hüten  können. 

Ich  verdanke  mein  Thema  eigentlich  Eider  Marion  G. 
Romney,  der  1955  in  einer  Versammlung  an  der  Brigham- 
Young-Universität  im  Jahre  1955  einmal  folgendes  gesagt 
hat:  „Es  gibt  Menschen  unter  uns,  die  versuchen,  dem  Herrn 
zu  dienen,  ohne  dabei  den  Teufel  zu  kränken."  Das  ist  natür- 
lich ein  Widerspruch  in  sich.  Eider  Romney  hat  weiter  aus- 
geführt: „Muß  man  unwiderruflich  zwischen  Frieden  einer- 
seits wählen,  den  das  Leben  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Evangelium  Jesu  Christi,  das  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  wiederhergestellt  wurde,  gewährt,  und  Streit  und 
Krieg  andererseits?"  („The  Price  of  Peace",  Speeches  of  the 
Year,  Provo,  Utah,  1.  März  1955.) 

Jemand  hat  einmal  gesagt:  „Wenn  sich  der  Weg  gabelt, 
geh  ihn."  Aber  das  geht  natürlich  nicht.  Jesus  Christus 
hat  erklärt:  „Niemand  kann  zwei  Herren  dienen;  er  wird 
entweder  den  einen  hassen  und  den  andern  lieben,  oder  er 
wird  zu  dem  einen  halten  und  den  andern  verachten.  Ihr 
könnt  nicht  beiden  dienen,  Gott  und  dem  Mammon." 
(Matthäus  6:24.)  Heute  aber  versuchen  viele  Menschen, 
zwei  Herren  zu  dienen,  nämlich  dem  Herrn  und  ihren  egoi- 
stischen Interessen,  ohne  dabei  den  Teufel  zu  kränken.  Der 
Einfluß  Gottes,  des  ewigen  Vaters,  drängt  und  bittet  uns, 
ihm  zu  folgen.  Im  Gegensatz  dazu  fordert  uns  die  Macht  des 
Satans  auf,  nicht  an  Gott  zu  glauben  und  seine  Gebote 
zu  mißachten. 

Eider  Romney  sagt  an  anderer  Stelle:  „Die  Folgen  der 


Entscheidungen,  die  der  sterbliche  Mensch  trifft,  bedeuten 
alles  oder  nichts.  Der  Mensch  hat  nicht  die  Möglichkeit, 
dem  Einfluß  der  Mächte  des  Widersachers  zu  entgehen.  Er 
wird  entweder  vom  einen  oder  vom  anderen  beeinflußt. 
Gott  hat  ihm  ja  die  Entscheidungsfreiheit  geschenkt  und 
damit  die  Fähigkeit  und  die  Möglichkeit,  sich  zu  entschei- 
den. Aber  eine  Entscheidung  muß  getroffen  werden,  denn 
er  kann  nicht  beiden  zur  selben  Zeit  dienen,  wie  ja  schon 
Jesus  gesagt  hat:  .Niemand  kann  zwei  Herren  dienen. . . .  Ihr 
könnt  nicht  beiden  dienen,  Gott  und  dem  Mammon.'" 
(Generalkonferenz,  Oktober  1962.) 

Auf  der  Generalkonferenz  im  Oktober  1987  habe  ich 
gesagt:  „Ich  glaube,  wir  werden  immer  mehr  Beweise  für 
die  Macht  des  Satans  sehen,  je  stärker  das  Reich  Gottes 
wird.  Ich  glaube,  die  sich  immer  mehr  ausweitenden 
Anstrengungen  des  Satans  sind  Beweis  dafür,  daß  unser 
Werk  wahr  ist.  In  Zukunft  wird  die  Feindseligkeit  sowohl  an 
Raffiniertheit  als  auch  an  Offenheit  zunehmen.  Sie  wird 
sich  hinter  mehr  Spitzfindigkeit  und  Verschlagenheit  ver- 
schanzen, aber  auch  marktschreierischer  werden.  Wir  wer- 
den eine  stärkere  geistige  Gesinnung  brauchen,  um  alle 
Formen  des  Bösen  zu  erkennen,  und  mehr  Kraft,  um  ihm 
widerstehen  zu  können." 

DIE  ABTREIBUNG 

Die  Abtreibung  ist  ein  Übel,  das  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  fast  in  aller  Welt  inzwischen  gesellschaftlich 
akzeptiert  ist.  Die  meisten  Politiker  treten  heute  zwar  nicht 
direkt  für  die  Abtreibung  ein,  sie  weigern  sich  aber,  das 
Recht  der  Frau  auf  die  Entscheidung  für  oder  gegen  eine 
Abtreibung  gesetzlich  zu  beeinflussen. 

Während  eines  Gebetsfrühstücks  in  der  Bundeshaupt- 
stadt Washington  am  3.  Februar  1994  hat  Mutter  Teresa  die 
ehrlichste  und  eindringlichste  Aussage  zu  diesem  Thema  ge- 
macht, die  ich  je  gehört  habe.  Mutter  Teresa  ist  eine  jugo- 
slawische Nonne,  84  Jahre  alt,  die  sich  seit  vielen  Jahren  um 
die  Ärmsten  der  Armen  in  Indien  kümmert.  Inzwischen  ist 
sie  alt  und  gebrechlich  geworden,  sie  besitzt  aber  noch 
immer  großen  Mut  und  unermeßliche  geistige  Kraft.  Mutter 
Teresa  legte  in  ihrer  Rede  den  Finger  direkt  auf  die  Wunde 
des  kranken  Amerika,  dessen  Bewohner  früher  großzügig  für 
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Der  Herr  sagt,  daß  wir  fruchtbar  sein  und  uns 
vermehren  sollen,  „denn  die  Erde  ist  voll,  und  es  ist 
genug  vorhanden,  ja,  daß  noch  übrigbleibt''. 


andere  Völker  auf  der  Erde  gespendet  haben,  jetzt  aber  egoi- 
stisch geworden  sind.  Sie  sagte  nämlich,  der  beste  Beweis  für 
Selbstsucht  sei  die  Abtreibung.  Außerdem  hat  sie  das 
Thema  Abtreibung  auch  mit  der  zunehmenden  Gewalt  und 
den  Mordtaten  auf  unseren  Straßen  in  Verbindung  ge- 
bracht, indem  sie  sagte:  „Wenn  wir  akzeptieren,  daß  eine 
Mutter  ihr  Kind  umbringt,  wie  sollen  wir  da  unsere  Mitmen- 
schen auffordern,  einander  nicht  umzubringen?  . . .  Jedes 
Land,  in  dem  die  Abtreibung  toleriert  wird,  sagt  seinen 
Bewohnern  damit,  daß  sie  einander  nicht  lieben,  sondern 
vielmehr  mit  Gewaltanwendung  das  erzwingen  sollen, 
was  sie  sich  wünschen."  (Cal  Thomas,  „Mother  Teresa  Has 
Anti- Abortion  Answer",  Salt  Lake  Tribüne,  15.  Februar 
1994.) 

Dann  ging  sie  auf  das  Mitleid  mit  den  Waisenkindern  in 
Indien  und  auch  anderswo  auf  der  Welt  ein  und  bedankte 
sich  dafür.  Doch  anschließend  fuhr  sie  fort:  „Dieses  Mitleid 
ist  sehr  gut.  Aber  oft  kümmern  sich  dieselben  Menschen 
nicht  um  die  vielen  Millionen  Kinder,  die  aufgrund  der  Ent- 
scheidung ihrer  Mutter  umgebracht  werden.  Nichts  zerstört 


den  Frieden  so  grundlegend  wie  die  Abtreibung,  die  die 
Menschen  völlig  verblendet."  Der  Kolumnist  Cal  Thomas 
stellte  im  Zusammenhang  mit  dieser  eindrucksvollen  Aus- 
sage die  Frage:  „Warum  soll  der  Mensch,  warum  soll  ein 
ganzes  Land  menschliches  Leben  für  edel  und  unantastbar 
halten,  wenn  die  Abtreibung  blüht?  Warum  soll  man  sich 
über  die  Leichen  in  Bosnien  Gedanken  machen,  wenn  Kin- 
der viel  effizienter  und  ohne  laufende  Fernsehkameras 
umgebracht  werden?"  (SaltLake  Tribüne,  15.  Februar  1994.) 
Zum  Abschluß  bat  Mutter  Teresa  alle  schwangeren 
Frauen,  die  ihr  Kind  nicht  haben  wollen,  ihr  dieses  Kind  zu 
geben.  Sie  sagte:  „Ich  bin  bereit,  jedes  Kind  aufzunehmen, 
das  sonst  abgetrieben  würde,  und  dieses  Kind  an  ein  liebe- 
volles Ehepaar  weiterzuvermitteln,  das  es  lieben  wird  und 
später  von  dem  Kind  wiedergeliebt  wird."  Wie  groß  ist  doch 
der  geistige  Mut  dieser  erstaunlichen  Frau!  Wie  sehr  muß 
sich  der  Teufel  doch  durch  ihre  Worte  gekränkt  gefühlt 
haben!  Ihre  eindrucksvollen  Worte  sind  jedoch  von  der 
Presse  kaum  wiedergegeben  und  nur  selten  in  einem  Leitar- 
tikel behandelt  worden.  Wahrscheinlich  wollten  die  Auto- 
ren sich  lieber  so  verhalten,  wie  es  der  politischen  und 
gesellschaftlichen  Strömung  entspricht.  Denn  immerhin 
können  sie  ihren  Standpunkt  ja  damit  begründen,  daß  jeder 
sich  so  verhält  und  daß  es  nicht  gegen  das  Gesetz  ist.  Glück- 
licherweise können  wir  aber  die  heiligen  Schriften  und  die 
Worte  der  Propheten  nicht  einfach  revidieren. 

DAS  „VERTRETBARE  BEVÖLKERUNGSWACHSTUM" 

Als  nächstes  möchte  ich  mich  einem  Punkt  zuwenden, 
der  in  den  Worten  des  Herrn  im  Buch  Genesis  zum  Aus- 
druck kommt:  „Seid  fruchtbar,  und  vermehrt  euch,  bevöl- 
kert die  Erde."  (Genesis  1:28.)  Mein  Leben  lang  höre  ich 
schon,  die  Erde  sei  überbevölkert.  Die  1994  in  Kairo  durch- 
geführte Konferenz  der  Vereinten  Nationen  zum  Thema 
Bevölkerung  und  Entwicklung  hat  viel  Staub  aufgewirbelt. 
Zweifellos  hat  die  Konferenz  Wichtiges  bewirkt,  aber  im 
Mittelpunkt  der  Diskussion  stand  immer  wieder  die  Vorstel- 
lung vom  „vertretbaren  Bevölkerungswachstum".  Diese  Vor- 
stellung erfreut  sich  zunehmender  Beliebtheit.  Wie  schlau 
hat  der  Satan  doch  seine  teuflischen  Absichten  hier  wieder 
verborgen! 
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Es  gibt  in  den  sogenannten  „entwickelten"  Ländern 
nur  wenige  Stimmen,  die  sich  gegen  die  Einschränkung  des 
Bevölkerungswachstums  erheben.  Im  Forbes-Magazin  steht 
in  einem  nachdenklichen  Artikel  zu  lesen,  daß  Menschen 
doch  einen  Wert  darstellen,  keine  Verbindlichkeit.  Hier 
wird  die  weitverbreitete  These,  die  Einschränkung  des 
Bevölkerungswachstum  sei  wichtig  für  die  wirtschaftliche 
Entwicklung,  als  widersinnig  entlarvt.  Statt  dessen  heißt 
es  überzeugend:  „Freie  Menschen  verbrauchen  Ressour- 
cen nicht.  Sie  schaffen  sie  vielmehr."  (Malcolm  S.  Forbes 
jun.,  „The  True  Character  of  Health  Care  Reform",  Forbes, 
12.  September  1994,  Seite  25.) 

Ein  Artikel  in  der  Zeitschrift  „U.  S.  News  &  World 
Report"  mit  der  Überschrift  „Ein  Abendessen  für  10  Milliar- 
den, bitte"  rechnet  vor,  daß  die  Erde  Nahrung  für  minde- 
stens 80  Milliarden  Menschen  hervorbringen  kann;  das  ist 
zehnmal  soviel  wie  der  für  das  Jahr  2050  erwartete  Bevölke- 
rungsstand von  10  Milliarden.  Es  gibt  Studien,  die  vorrech- 
nen, daß  die  Erde  mit  verbesserten  wissenschaftlichen 
Methoden  sogar  1  Billion  Menschen  ernähren  könnte.  Wer 
für  ein  „vertretbares  Wachstum"  eintritt,  dem  fehlt  es  an 
Phantasie  und  an  Glauben.  Der  Herr  hat  ja  gesagt:  „Denn 
die  Erde  ist  voll,  und  es  ist  genug  vorhanden,  ja,  daß  noch 
übrigbleibt."  (LuB  104:17.)  Damit  ist  für  mich  zu  diesem 


Der  Satan  versucht,  die  Menschen  dazu  zu 
bringen,  daß  sie  gegen  den  Plan  Gottes  handeln. 
Jegliche  Alternative  zur  gesetzmäßigen,  liebe- 
vollen Ehe  zwischen  Mann  und  Frau  trägt  dazu 
bei,  die  Familie  zu  zerstören,  die  ja  die  Keimzelle 
unserer  Gesellschaft  ist. 


Thema  genug  gesagt.  Damit  sollte  das  Thema  für  uns  alle 
abgeschlossen  sein.  Der  Herr  hat  gesprochen. 

DIE  HOMOSEXUALITÄT 

Der  Standpunkt  der  Kirche  zur  Homosexualität  stellt 
einen  weiteren  Bereich  dar,  wo  wir  den  Teufel  kränken  kön- 
nen. Ich  gehe  davon  aus,  daß  die  Aussage  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  der  Zwölf  bezüglich  der  Eheschließung 
Homosexueller  weiterhin  angegriffen  werden  wird.  Dem 
Satan  geht  es  nur  darum,  uns  elend  zu  machen,  und  um  das 
zu  erreichen,  überredet  er  die  Menschen,  sich  entgegen  dem 
Plan  Gottes  zu  verhalten.  Zu  diesem  Zweck  setzt  er  sich  für 
den  falschen  Gebrauch  der  heiligen  Zeugungskraft  ein.  Die 
einzige  rechtmäßige  Ehe  ist  die  Ehe  zwischen  Mann  und 
Frau,  die  mit  der  ordnungsgemäßen  weltlichen  beziehungs- 
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weise  geistlichen  Vollmacht  geschlossen  wurde.  Vor  dem 
Herrn  ist  eine  sexuelle  Beziehung  nur  zwischen  Ehemann 
und  Ehefrau  innerhalb  des  Ehebundes  annehmbar. 

Es  gibt  die  weitverbreitete  Theorie,  Homosexualität  sei 
ererbt.  Wie  soll  das  denn  möglich  sein?  Es  gibt  keinen  absolut 
sicheren  wissenschaftlichen  Beweis  dafür,  daß  es  so  ist.  Denn 
wenn  es  so  wäre,  würde  der  Plan  für  irdisches  Glücklichsein 
zuschanden  gemacht.  Unsere  Bestimmung  als  Mann  bezie- 
hungsweise Frau  begann  schon  vor  der  Erschaffung  der  Welt. 
Im  Gegensatz  zur  gesellschaftlich  anerkannten  Theorie, 
Homosexualität  sei  angeboren,  erklären  anerkannte  Exper- 
ten, daß  die  homosexuelle  Neigung  nicht  schon  bei  der 
Geburt  vorhanden  ist.  Dieser  Gedanke,  nämlich  daß 
Homosexualität  angeboren  sei,  versagt  dem  Umkehrwilligen 
ja  die  Möglichkeit,  sich  zu  ändern.  Das  kann  letzten  Endes 
nur  zu  Mutlosigkeit,  Enttäuschung  und  Verzweiflung  führen. 

Jegliche  Alternative  zur  gesetzmäßigen,  liebevollen  Ehe 
zwischen  Mann  und  Frau  trägt  dazu  bei,  die  Familie  zu  zer- 
stören, die  ja  die  Keimzelle  unserer  Gesellschaft  ist.  Ich  bin 
sicher,  daß  der  Teufel  daran  seine  Freude  hat.  Die  Keimzelle, 
von  der  ich  spreche,  ist  die  Familie.  Sogenannte  alternative 
Lebensformen  dürfen  nicht  als  rechtmäßig  anerkannt  wer- 
den, denn  sie  machen  Gottes  Gebot  zuschanden,  daß  Mann 
und  Frau  im  gesetzmäßigen  Ehebund  vereint  sein  und  Leben 
schaffen  sollen,  wie  es  in  Genesis  gesagt  wird.  Wenn  alle 
Erwachsenen  so  leben  würden,  wäre  bald  das  Ende  der 
Menschheit  da. 

ZERSTÖRTE  FAMILIEN 

Ich  glaube,  daß  der  Teufel  jedesmal  frohlockt,  wenn  eine 
Familie  auseinanderbricht,  selbst  wenn  niemand  allein  die 
Schuld  daran  trägt.  Das  gilt  vor  allem  dann,  wenn  Kinder 
betroffen  sind.  Die  physische  und  geistige  Vernachlässigung 
der  Kinder  ist  ein  wichtiger  Grund  für  die  gesellschaftlichen 
Nöte  der  Welt. 

„KLEINE"  SÜNDEN 

Jetzt  möchte  ich  mich  „harmloseren"  Möglichkeiten  zu- 
wenden, den  Teufel  zu  kränken.  Nephi  hat  uns  deutlich  vor 
Augen  geführt,  wie  der  Teufel  wirkt: 


„Und  andere  wird  er  beschwichtigen  und  in  fleischlicher 
Sicherheit  wiegen,  so  daß  sie  sprechen:  Alles  ist  wohl  in 
Zion;  ja,  Zion  gedeiht,  alles  ist  wohl;  und  so  täuscht  der 
Teufel  ihre  Seele  und  verführt  sie  -  sachte  hinab  zur  Hölle. 

Und  siehe,  andere  umgarnt  er  schmeichlerisch  und  sagt 
ihnen,  es  gebe  keine  Hölle;  und  er  spricht  zu  ihnen:  Ich  bin 
kein  Teufel,  denn  es  gibt  keinen  -  und  so  flüstert  er  ihnen 
ins  Ohr,  bis  er  sie  mit  seinen  furchtbaren  Ketten  faßt,  aus 
denen  es  keine  Befreiung  gibt."  (2  Nephi  28:21,22.) 

C.  S.  Lewis  hat  uns  einen  Einblick  in  die  Taktik  des 
Satans  gegeben.  In  einem  fiktiven  Brief  unterweist 
Screwtape,  der  Oberteufel,  den  Teufelslehrling  Wormwood, 
der  ein  richtig  guter  Teufel  werden  will: 

„Du  wirst  sagen,  daß  das  nur  kleine  Sünden  sind.  Zwei- 
fellos willst  du  aber,  wie  alle  jungen  Teufel,  unbedingt  spek- 
takuläre Schlechtigkeit  bewirken.  ...  Es  kommt  gar  nicht 
darauf  an,  wie  klein  die  Sünden  sind  -  wichtig  ist  nur,  daß 
sie  den  Menschen  vom  Licht  weg-  und  zum  Nichts  hin- 
führen. . . .  Der  sicherste  Weg  zur  Hölle  geht  nur  langsam 
bergab  —  weich  und  eben,  ohne  plötzliche  Kurven,  ohne 
Kilometersteine,  ohne  Wegzeichen."  (The  Screwtape  Letters, 
New  York,  1961,  Seite  64 f.) 

Die  von  der  Gesellschaft  aufgestellten  Gesetze  gegen 
die  Sünde  wenden  sich  nur  gegen  die  sogenannten 
„kleinen"  Sünden  -  Glücksspiel,  Alkoholkonsum,  Dro- 
genkonsum. Wer  sich  den  Anstrich  eines  weltoffenen 
Menschen  geben  will,  sagt,  um  nicht  den  Anschein  zu 
erwecken,  er  wolle  anderen  seine  Religion  aufzwingen: 
„Ich  trinke  und  spiele  nicht,  aber  ich  finde,  daß  es  keine 
Gesetze  geben  sollte,  die  andere  daran  hindern."  Dabei 
bleiben  die  möglichen  Kosten  für  das  Gesundheits-  und 
Sozialwesen  völlig  unbeachtet.  Törichterweise  wird  noch 
argumentiert,  daß  sich  das  Verhalten  des  Menschen 
nicht  von  Gesetzen  bestimmen  läßt.  Meine  langjährigen 
Erfahrungen  in  der  Rechtsprechung  haben  in  mir  die 
Erkenntnis  reifen  lassen,  daß  alle  Strafgesetze  eine  sittliche 
Grundlage  haben. 

DEM  TEUFEL  GEFALLEN 

Ich  möchte  jetzt  auf  noch  „harmlosere"  Möglichkeiten 
eingehen,  dem  Herrn  dienen  zu  wollen,  ohne  dabei  den 


DER    STERN 


8 


Wer  seinen  Tempelschein  nutzt  und  in  den  Tempel  geht, 
um  geistigen  Schutz  zu  suchen,  kränkt  damit  den  Satan. 
Der  Teufel  hat  schon  immer  an  der  Gottesverehrung  im 
Tempel  Anstoß  genommen. 


Teufel  zu  kränken.  Ist  es  harmlos  genug,  wenn  jemand  einen 
Tempelschein  hat,  ihn  aber  nicht  nutzt?  Wenn  jemand 
in  der  Nähe  des  Tempels  wohnt  und  einen  Tempelschein 
hat,  aber  nicht  in  den  Tempel  geht,  ist  der  Satan  wahr- 
scheinlich nicht  gekränkt.  Aber  wenn  man  den  Tempel- 
schein nutzt  und  in  den  Tempel  geht,  um  geistigen  Schutz 
zu  suchen,  ist  er  gewiß  gekränkt.  Wie  oft  nehmen  wir  uns 
vor,  in  den  Tempel  zu  gehen,  und  lassen  uns  dann  doch 
durch  alle  möglichen  Schwierigkeiten  davon  abhalten? 
Der  Teufel  hat  schon  immer  an  der  Gottesverehrung  im 
Tempel  Anstoß  genommen.  Präsident  Brigham  Young  hat 
einmal  in  bezug  auf  den  Tempelbau  gesagt,  es  gebe  Mit- 
glieder, die  sagten:  „Das  gefällt  mir  nicht,  denn  immer, 
wenn  wir  anfangen,  einen  Tempel  zu  bauen,  bricht  rings 
um  uns  die  Hölle  los."  Dazu  meinte  Brigham  Young: 
„Das  möchte  ich  wieder  erleben.  Dann  sind  alle  Teufel  auf 
den  Beinen,  wenn  wir  den  Tempel  enthüllen."  (Discourses  of 
Brigham  Young,  Seite  410.)  Präsident  Howard  W.  Hunter 
hat  gesagt,  wir  müßten  den  Tempel  „als  Symbol  unserer 


Mitgliedschaft  in  der  Kirche  betrachten".  (Ensign,  Novem- 
ber 1994,  Seite  8.) 

Ich  frage  mich,  wie  sehr  wir  den  Satan  wohl  kränken 
mögen,  wenn  wir  nur  an  die  große  humanitäre  Arbeit  glau- 
ben, die  die  Kirche  überall  auf  der  Welt  leistet,  so  gut  sie 
auch  sein  mag.  Wenn  wir  das  Evangelium  sozialer  Gerech- 
tigkeit verkünden,  ist  der  Teufel  sicher  nicht  gekränkt.  Aber 
ich  glaube,  daß  er  schrecklich  gekränkt  ist,  wenn  wir  kühn 
Zeugnis  geben,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  war 
und  daß  er  Gott  den  Vater  und  den  Sohn  gesehen  hat;  wenn 
wir  verkünden,  daß  das  Buch  Mormon  ein  weiterer  Zeuge 
für  Jesus  Christus  ist;  wenn  wir  verkünden,  daß  die  Fülle  des 
Evangeliums  in  ihrer  ganzen  Schlichtheit  und  Machtfülle 
wiederhergestellt  worden  ist,  damit  der  große  Plan  des 
Glücklichseins  sich  erfüllt. 

Wir  fordern  die  Mächte  der  Finsternis  heraus,  wenn  wir 
vom  vollkommenen  Leben  Jesu  Christi  und  von  seinem  er- 
habenen Werk  für  alle  Menschen,  nämlich  dem  Sühnopfer, 
sprechen.  Diese  herrliche  Gabe  ermöglicht  es  uns  nämlich, 
die  Fesseln  des  Satans  zu  sprengen,  indem  wir  Umkehr  üben. 

Wir  machen  dem  Teufel  Freude,  wenn  wir  sagen,  alle 
Wege  führten  in  den  Himmel,  deshalb  sei  es  völlig  unwich- 
tig, welchen  wir  einschlagen,  denn  schließlich  gelangten 
wir  doch  in  die  Gegenwart  Gottes.  Wir  machen  ihm  auch 
Freude,  wenn  wir  verkünden,  daß  alle  Menschen  Gottes 
Kinder  sind  und  es  daher  nicht  darauf  ankommt,  welcher 
Kirche  jemand  angehört,  weil  ja  doch  alle  Kirchen  zum 
Himmel  führen. 

Eider  Delbert  L.  Stapley  hat  gesagt:  „Diese  Menschen- 
weisheit -  denn  das  ist  sie  -  hört  sich  zwar  gut  an,  sie  ist 
aber  durch  die  heiligen  Schriften  nicht  zu  belegen.  Ich  ver- 
sichere Ihnen,  daß  der  Weg  in  die  Gegenwart  Gottes  nicht 
so  leicht  ist."  Er  ist  vielmehr  gerade  und  eng.  „Ich  bin  sicher, 
der  Teufel  schmunzelt  jedesmal  vor  Freude,  wenn  jemand 
diese  falsche  Ansicht  äußert,  denn  es  gefällt  ihm,  daß  der 
Sinn  des  Menschen  aufgrund  seiner  geschickten  Täu- 
schungsmanöver so  blind  für  die  offenbarte  Wahrheit 
geworden  ist,  daß  er  jetzt  meint,  jede  Religion  sei  für  Gott 
annehmbar,  und  zwar  unabhängig  davon,  was  sie  lehrt, 
welche  heilige  Handlungen  sie  kennt  und  wie  und  von  wem 
diese  heiligen  Handlungen  vollzogen  werden."  (General- 
konferenz, April  1958.) 
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FOTO  VON  WEIDEN  ANDERSEN 


DEM  SATAN  WIDERSTEHEN 

Wir  brauchen  uns  von  der  Angst  vor  der  Macht  des 
Satans  nicht  lähmen  zu  lassen.  Der  Satan  kann  nämlich  nur 
dann  Macht  über  uns  haben,  wenn  wir  es  zulassen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  der  Teufel  ein  Feigling,  und  wenn  wir  fest  bleiben, 
zieht  er  sich  zurück.  Der  Apostel  Jakobus  hat  geraten: 
„Ordnet  euch  also  Gott  unter,  leistet  dem  Teufel  Widerstand; 
dann  wird  er  vor  euch  fliehen."  (Jakobus  4:7.)  UndNephihat 
gesagt:  „Und  so  hat  er  keine  Macht  über  das  Herz  der 
Menschen",  die  rechtschaffen  sind  (siehe  1  Nephi  22:26). 

Es  gibt  viele  Menschen,  die  ihr  falsches  Verhalten  recht- 
fertigen wollen,  indem  sie  sagen:  „Der  Teufel  hat  mich 
gezwungen."  Ich  glaube  nicht,  daß  der  Teufel  uns  zu  etwas 
zwingen  kann.  Sicherlich  kann  er  uns  in  Versuchung  fuhren 
und  uns  täuschen,  aber  er  hat  keine  Macht  über  uns,  wenn 
wir  ihm  diese  Macht  nicht  gewähren. 

Die  Kraft,  dem  Satan  zu  widerstehen,  ist  vielleicht  stär- 
ker, als  uns  bewußt  ist.  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  er- 
klärt: „Alle  Wesen,  die  einen  Körper  haben,  besitzen  Macht 
über  diejenigen,  die  keinen  haben.  Der  Teufel  hat  nur  so  viel 
Macht  über  uns,  wie  wir  ihm  einräumen.  In  dem  Augen- 
blick, wo  wir  uns  gegen  etwas,  was  von  Gott  kommt,  aufleh- 
nen, ergreift  der  Teufel  die  Macht."  (Lehren  des  Propheten 


Es  heißt:  „Der  Satan  sucht  sich  seine  Jünger,  wenn  sie 
den  Müßiggang  pflegen;  Jesus  suchte  sich  seine  Jünger, 
als  sie  fleißig  bei  der  Arbeit  waren/7  Wir  müssen 
unseren  Kindern  bewußt  machen,  daß  es  ein  guter 
Schutz  vor  dem  Bösen  ist,  wenn  man  fleißig  einer 
rechtschaffenen  Arbeit  nachgeht. 


Joseph  Smith,  Seite  184f.)  Außerdem  hat  er  gesagt:  „Böse 
Geister  haben  ihre  Grenzen,  Beschränkungen  und  Gesetze, 
denen  sie  unterworfen  sind."  (History  ofthe  Church,  4:576.) 
Der  Satan  und  seine  Engel  sind  eben  nicht  allmächtig. 

DIE  GABE  DES  HEILIGEN  GEISTES 

Der  Satan  hat  bei  unserer  leichtgläubigen  Generation 
großen  Erfolg.  Deshalb  sind  ihm  und  seinen  Engeln  auch 
buchstäblich  schon  Scharen  von  Menschen  zum  Opfer 
gefallen.  Es  gibt  aber  einen  starken  Schild  gegen  die  Macht 
Luzifers  und  seiner  Scharen,  nämlich  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes,  die  dem  Menschen  Erkenntnis  schenkt.  Diese  Gabe 
wird  jedem,  der  bemüht  ist,  die  Gebote  des  Herrn  zu  halten 
und  den  Rat  der  lebenden  Propheten  zu  befolgen,  durch 
Offenbarung  zuteil. 
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Solche  persönliche  Offenbarung  ergeht  gewiß  an  alle,  die 
den  Blick  nur  auf  die  Herrlichkeit  Gottes  richten,  denn  es 
ist  ihnen  verheißen,  ihr  ganzer  Körper  werde  mit  Licht 
erfüllt  werden  und  es  werde  in  ihnen  keine  Finsternis  sein 
(siehe  LuB  88:67).  Die  Bemühungen  des  Satans  kann  jeder 
zunichte  machen,  der  zu  Christus  kommt,  indem  er  die 
Bündnisse  und  Verordnungen  des  Evangeliums  befolgt.  Wer 
dem  Herrn  demütig  nachfolgt,  braucht  sich  vom  Teufel 
nicht  täuschen  zu  lassen.  Der  Satan  hilft  niemandem,  erbaut 
niemanden  und  segnet  auch  niemanden.  Er  läßt  diejenigen, 
die  er  gefangen  hat,  in  Scham  und  Elend  zurück.  Der  Geist 
Gottes  aber  kann  uns  helfen  und  uns  erbauen. 

FASTEN  UND  BETEN 

Ich  möchte  betonen,  daß  Fasten  und  Beten  eine  groß- 
artige Möglichkeit  sind,  sittliche  Stärke  und  geistige  Kraft 
zu  erlangen  und  den  Versuchungen  des  Satans  zu  widerste- 
hen. Sie  mögen  vielleicht  einwenden,  das  sei  schwer  und 
unbequem.  Ich  rate  Ihnen,  tun  Sie  es  Jesus  Christus  gleich. 
Er  ging  hinaus  in  die  Wüste,  wo  er  fastete  und  betete,  um 
sich  geistig  für  sein  Wirken  bereitzumachen.  Er  wurde  vom 
Teufel  schwierigen  Versuchungen  ausgesetzt,  aber  weil  er 
seinen  Geist  rein  gemacht  hatte,  konnte  er  über  alles 
Schlechte  triumphieren. 

Auch  Arbeit  schützt  uns  vor  Bösem.  Das  Symbol  für 
Utah  ist  der  Bienenstock.  Unsere  Vorfahren  traten  für  Fleiß 
und  Arbeit  ein.  Eider  John  Longden,  ein  Assistent  des  Kol- 
legiums der  Zwölf  Apostel,  zitierte  Herndon  mit  den  folgen- 
den Worten:  „Der  Satan  sucht  sich  seine  Jünger,  wenn  sie 
den  Müßiggang  pflegen;  Jesus  suchte  sich  seine  Jünger,  wenn 
sie  fleißig  bei  der  Arbeit  waren  -  sie  flickten  entweder 
gerade  ihre  Netze,  oder  sie  warfen  sie  zum  Fang  aus."  (Gene- 
ralkonferenz,  April  1966.) 

Ich  bezeuge,  daß  es  Kräfte  gibt,  die  uns  vor  den  zuneh- 
menden Lügen,  der  Verwirrung,  der  Gewalt,  der  Zerstörung, 
dem  Elend  und  der  Täuschung  hier  auf  der  Erde  bewahren. 
Das  sind  die  immerwährenden  Grundsätze,  Bündnisse  und 
Verordnungen  des  ewigen  Evangeliums  des  Herrn  Jesus 
Christus.  Diese  Grundsätze,  Bündnisse  und  Verordnungen 
sind  mit  den  Rechten  und  Mächten  des  Priestertums  des  all- 
mächtigen Gottes  verbunden.  Wir  Mitglieder  der  Kirche 


sind  im  Besitz  dieser  Kräfte,  die  die  Gewalt  des  Satans  auf 
der  Erde  in  hohem  Maß  einschränken  können.  Wir  glauben 
daran,  daß  uns  diese  Kräfte  für  all  diejenigen  anvertraut 
sind,  die  gestorben  sind,  und  ebenso  für  all  diejenigen,  die 
jetzt  leben  und  später  noch  geboren  werden. 

Mögen  wir  unser  Leben  dem  Dienst  für  den  Herrn  wei- 
hen und  uns  keine  Gedanken  darüber  machen,  ob  wir  den 
Teufel  kränken  könnten.  Ich  bete  darum,  daß  der  bösen 
Hand  des  Zerstörers  durch  immer  weiter  um  sich  greifende 
Rechtschaffenheit  Einhalt  geboten  werde  und  daß  nicht 
zugelassen  werden  möge,  daß  er  die  ganze  Welt  verfluche. 
Ich  bete  auch  darum,  Gott  möge  unsere  Schwächen,  Gebre- 
chen und  vielen  Fehler  übersehen  und  die  Übertretungen, 
die  wir  begangen  haben,  großmütig  vergeben.  Ich  bete 
außerdem  darum,  er  möge  denen  Erleichterung  gewähren, 
die  leiden,  diejenigen  trösten,  die  Kummer  haben,  und 
denen  Frieden  schenken,  die  Herzeleid  haben.  D 

FÜR  DIE  HEIMLEHRER 


1.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Niemand  kann  zwei  Herren 
dienen. ...  Ihr  könnt  nicht  beiden  dienen,  Gott  und 
dem  Mammon."  (Matthäus  6:24.)  Heute  aber  versuchen 
viele  Menschen,  zwei  Herren  zu  dienen. 

2.  Viele  Menschen  reden  sich  ein,  sie  dienten  dem 
Herrn.  Aber  sie  wollen  damit  den  Teufel  nicht  kränken  und 
seine  Grundsätze  und  Praktiken  nicht  zuschanden  machen. 

3.  Es  gibt  einen  starken  Schild  gegen  die  Macht 
Luzifers,  nämlich  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes,  die  dem 
Menschen  Erkenntnis  schenkt. 

4-  Diese  Gabe  wird  jedem,  der  bemüht  ist,  die  Gebote 
des  Herrn  zu  halten  und  den  Rat  der  lebenden  Propheten 
zu  befolgen,  durch  Offenbarung  zuteil. 

5.  Der  Satan  kann  nämlich  nur  dann  Macht  über  uns 
haben,  wenn  wir  es  zulassen.  Der  Apostel  Jakobus  hat 
geraten:  „Ordnet  euch  also  Gott  unter,  leistet  dem  Teufel 
Widerstand;  dann  wird  er  vor  euch  fliehen."  (Jakobus  4:7.) 
Der  Satan  hat  keine  Macht  über  das  Herz  der  Menschen, 
die  rechtschaffen  sind. 

6.  Fasten  und  Beten  sind  eine  bewährte  Methode, 
sittliche  Stärke  und  geistige  Kraft  zu  erfahren,  um  recht- 
schaffen zu  leben  und  zu  handeln. 
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ein  Leben  lang  hatte  ich 
immer  wieder  gehört,  wie 
wichtig  es  ist,  den  Patriarcha- 
lischen Segen  zu  bekommen.  Als  ich 
siebzehn  Jahre  alt  wurde,  begann  ich 
deshalb,  über  meinen  Patriarchali' 
sehen  Segen  nachzudenken. 

Im  Grunde  hatte  ich  etwas  Angst 
davor.  Was  war,  wenn  ich  etwas  zu 
hören  bekam,  was  ich  eigentlich  gar 
nicht  hören  wollte?  Wenn  keine  gro- 
ßen Verheißungen  auf  mich  warteten? 
Ich  fragte  mich,  ob  ich  mich  wirklich 
ausreichend  vorbereitet  hatte. 

Deshalb  sagte  ich  mir,  daß  ich  jetzt 
Glauben  üben  müsse.  Ich  betete  oft, 
ich  sprach  mit  dem  Bischof,  und  ich 
vereinbarte  einen  Termin  mit  dem 
Pfahlpatriarchen,  um  mir  den  Patriar- 
chalischen Segen  geben  zu  lassen.  Bis 
dahin  versuchte  ich,  mich  geistig  auf 
dieses  wichtige  Ereignis  vorzubereiten. 
Als  der  Tag  gekommen  war,  an 
dem  ich  meinen  Segen  erhalten  sollte, 
fastete  ich  den  ganzen  Tag.  Am  Mor- 
gen meinte  ich  noch,  mir  stehe  sicher 


ein  herrlicher  Tag  voll  geistiger  Erleb- 
nisse bevor,  aber  der  Satan  muß  sich 
alle  Mühe  gegeben  haben,  um  genau 
das  Gegenteil  zu  erreichen.  In  der 
Schule  gab  es  nichts  als  Schwierig- 
keiten, und  als  ich  nach  Hause  kam, 
war  ich  ziemlich  durcheinander.  Mei- 
ne Nerven  waren  zum  Zerreißen  ge- 
spannt, während  ich  den  Flur  auf-  und 
abging. 

Da  fiel  mir  eine  Fireside  ein,  auf  der 
ein  Mann  und  eine  Frau,  die  ich  sehr 
bewundere,  über  die  Vorbereitung  auf 
den  Patriarchalischen  Segen  gespro- 
chen hatten.  Dabei  hatten  sie  gesagt, 
daß  wir  um  das  beten  sollen,  worüber 
wir  etwas  erfahren  wollen. 

Ich  ging  in  mein  Zimmer,  kniete 
mich  neben  dem  Bett  nieder  und  be- 
tete zum  himmlischen  Vater,  er  möge 
mir  sagen,  was  für  mich  das  Beste  sei. 
Ich  bat  ihn  auch,  mir  die  Furcht  zu 
nehmen  und  mein  aufgewühltes  Herz 
zu  beruhigen. 

Alles  verlief  hervorragend.  Für 
mich  war  es  ein  kleines  Wunder.  Mir 


war,  als  kenne  der  Patriarch  mich  noch 
besser,  als  ich  mich  selbst  kannte.  Ich 
wußte,  daß  er  für  den  himmlischen 
Vater  sprach,  und  ich  hatte  das  Ge- 
fühl, daß  der  himmlische  Vater  mich 
kannte.  Er  hatte  mein  Beten  gehört.  Er 
wußte,  wer  ich  war. 

Als  der  Patriarch  zu  Ende  gespro- 
chen hatte,  hatte  ich  ein  wundervolles 
Gefühl,  ein  so  tiefes  geistiges  Gefühl, 
wie  ich  es  noch  nie  erlebt  hatte. 

Jetzt  weiß  ich,  warum  die  Führer  der 
Kirche  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
wie  kostbar  der  Patriarchalische  Segen 
ist.  Wenn  uns  bewußt  ist,  wie  kostbar 
etwas  ist,  und  wenn  wir  den 
erforderlichen  Preis  zahlen,  können  wir 
es  sogar  noch  besser  schätzen.  Mein 
Patriarchalischer  Segen  und  das  Emp- 
fangen dieses  Segens  gehören  zu  den 
schönsten  Erlebnissen  meines  Lebens. 
Ich  weiß,  daß  mein  Patriarchalischer 
Segen  -  ein  himmlischer  Kompaß  -  mir 
auch  weiterhin  als  Richtschnur  dienen 
wird,  damit  die  darin  ausgesprochenen 
Verheißungen  in  Erfüllung  gehen.  D 


Rebecca  Rose 

ILLUSTRATION  VON  ALLAN  GARNES 


Mein  Wunder 


- 


Gerard  & 
Annie  Giraud' 
Carrier 

IMMER  WIEDER  EIN  NEUER  ANFANG 


Barbara  Workman 


Die  Missionare  hielten  es  für 
unwahrscheinlich,  daß  sich 
das  junge  Paar  auf  der  anderen 
Straßenseite  die  Zeit  nehmen  würde, 
mit  ihnen  zu  sprechen.  Gerard  und 
Annie  Giraud-Carrier  waren  nämlich 
auf  dem  Weg  ins  Kino.  Aber  als  die 
Missionare  die  beiden  sahen,  wollten 
sie  sie  unbedingt  noch  ansprechen,  als 
letzte  an  diesem  Abend.  Die  beiden 
blieben  auch  tatsächlich  stehen  und 
vereinbarten  mit  den  Missionaren 
einen  Besuchstermin. 

Die  Missionare  nahmen  mit  Gerard 
und  Annie  Giraud-Carrier,  die  in 
einem  kleinen  Dorf  etwa  zehn  Kilo- 
meter außerhalb  von  Toulouse  wohn- 
ten, die  erste  Missionarslektion  durch. 
Anschließend  fuhr  das  Paar  auf  einen 
dreiwöchigen  Urlaub.  Ehe  sie  zurück- 
kamen, wurden  die  Missionare  ver- 
setzt, und  Gerard  und  Annie  Giraud- 
Carrier  hörten  nichts  mehr  von  ihnen. 
Zwei,  drei  Monate  später  -  gegen  Ende 
Oktober  1968  -  fanden  neue  Missio- 
nare in  einem  Berichtsbuch  ihren 
Namen  und  nahmen  die  Unterweisung 
im  Evangelium  wieder  auf. 


Damals  war  Claude  Tourres 
Distriktspräsident  von  Toulouse.  Er 
und  seine  Frau  freundeten  sich  mit 
Gerard  und  Annie  Giraud-Carrier  an, 
luden  sie  ein  und  waren  bei  allen  Mis- 
sionarslektionen dabei.  Sie  erläuterten 
den  beiden  auch,  welche  Verpflichtun- 
gen sie  als  Mitglieder  der  Kirche  ein- 
gingen. Gerard  und  Annie  Giraud- 
Carrier  verpflichteten  sich  dem  Herrn 
und  seiner  Kirche  und  ließen  sich  vier 
Wochen  nach  der  Wiederaufnahme 
der  Missionarslektionen  taufen. 

„Ausschlaggebend  war  für  uns  der 
Erlösungsplan",  sagt  Bruder  Giraud- 
Carrier.  „Uns  war  nämlich,  als  hätten 
wir  diesen  Plan  schon  gekannt.  Ich 
hatte  ein  gutes  Gefühl,  was  Joseph 
Smith  betraf,  und  wir  waren  beide 
davon  überzeugt,  daß  die  Lehren  der 
Kirche  richtig  sind."  Die  Mitglieder 
nahmen  die  beiden  mit  offenen  Armen 
auf.  Sie  waren  gerade  im  Begriff,  ein 
Theaterstück  einzuüben,  und  Bruder 
und  Schwester  Giraud-Carrier  beka- 
men beide  eine  Rolle.  Sie  gingen  fast 
jeden  Abend  zu  den  Proben  ins 
Gemeindehaus.  „Schöner  hätten  wir 
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Unten:  Annie  und  Gerard  Giraud- 
Carrier  1995.  Links:  Die  Familie 
Giraud-Carrier  1971,  als  Bruder 
Giraud-Carrier  Präsident  des 
Zweigs  Versailles  war. 
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unsere  Mitgliedschaft  gar  nicht  begin- 
nen können." 

Bruder  Giraud-Carrier  wurde  als 
Zweigsekretär  berufen.  Später  wurde 
er  Distriktssekretär  und  dann  Ratgeber 
in  der  Distriktspräsidentschaft.  Seine 
Frau  wurde  als  Lehrerin  der  Unter- 
sucherklasse in  der  Sonntagsschule 
berufen.  „Das  war  ihre  erste  kontinu- 
ierliche Erfahrung  mit  dem  Geist  des 
Herrn",  sagt  Bruder  Giraud-Carrier. 
„Sie  hatte  nur  das  Buch  Die  Glaubens- 
artikel von  James  E.  Talmage,  aber 
keine  anderen  Hilfsmittel  für  den 
Unterricht.  Deshalb  mußte  sie  sich 
ganz  auf  den  Geist  verlassen."  Inzwi- 
schen sind  viele  Jahre  vergangen,  und 
man  spürt  ganz  deutlich,  welch  eine 
wichtige  Rolle  der  Geist  in  Schwester 
Giraud-Carriers  Leben  spielt. 

Gerard  und  Annie  Giraud-Carrier 
hatten   einander  an  der  Universität 


kennengelernt,  wo  sie  beide  Inge- 
nieurswesen studierten.  Sie  heirateten 
noch  während  der  Studienzeit  und 
bekamen  ihr  erstes  Kind.  Nach  dem 
Studium  wurde  Bruder  Giraud-Carrier 
zum  Militärdienst  einberufen,  deshalb 
verdiente  seine  Frau  den  Lebensunter- 
halt für  die  Familie. 

Bruder  Giraud-Carrier  erzählt: 
„Während  Annie  arbeitete,  kümmerte 
sich  eine  Tagesmutter  um  unsere  Kin- 
der. Sie  war  zwar  sehr  nett,  aber  den 
Kindern  fehlte  die  Mutter  sehr.  Ich 
hatte  meinen  Militärdienst  erst  seit 
einem  Monat  beendet,  als  Annie 
meinte,  sie  müsse  den  Rat  des  Prophe- 
ten jetzt  unverzüglich  befolgen  und  zu 
Hause  bei  den  Kindern  bleiben.  Ich 
werde  niemals  vergessen,  wie  die  Klei- 
nen sich  freuten,  als  sie  es  ihnen  sagte. 
Unser  kleiner  Sohn  sammelte  so  viele 
Steine,  wie  noch  Tage  vergehen  muß- 


ten, bis  seine  Mutter  zu  Hause  blieb. 
Und  jeden  Tag  warf  er  einen  Stein  fort, 
bis  er  seine  Mutter  schließlich  immer 
bei  sich  hatte. 

Annie  hat  ihre  Entscheidung  nie- 
mals bereut.  Sie  ist  unseren  sieben 
Kindern  einen  wunderbare  Mutter  und 
hat  mich  immer  sehr  unterstützt. 
Außerdem  hat  sie  sich  auch  im 
Gemeinwesen  engagiert,  hauptsäch- 
lich in  der  Elternpflegschaft  an  den 
Schulen  unserer  Kinder." 

Annie  und  Gerard  Giraud-Carrier 
haben  sich  immer  bemüht,  ihre  Kinder 
so  im  Evangelium  zu  unterweisen,  daß 
es  sich  ihnen  einprägte.  Ein  Jahr  nach 
ihrer  Taufe  -  die  beiden  Kinder  waren 
damals  drei  und  zwei  Jahre  alt  -  berei- 
teten sie  sich  darauf  vor,  in  den  Tempel 
zu  gehen  und  als  Familie  gesiegelt  zu 
werden.  Während  eines  Familien- 
abends machten  sie  ihren  Kindern  klar, 
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was  es  bedeutet,  im  Tempel  gesiegelt  zu 
werden.  Sie  hielten  vier  Streichhölzer 
hoch,  die  die  Familie  darstellten,  und 
ließen  sie  dann  auf  den  Tisch  fallen. 
Natürlich  fielen  die  Streichhölzer  aus- 
einander. Dann  banden  sie  die  Streich- 
hölzer mit  einem  Faden  zusammen  und 
ließen  sie  wieder  fallen.  Diesmal  blie- 
ben sie  zusammen.  Dann  erklärten  sie 
ihren  Kindern,  daß  es  mit  der  Siege- 
lung ähnlich  sei  -  nichts  auf  der  Welt, 
nicht  einmal  der  Tod,  könne  sie  dann 
noch  trennen,  wenn  sie  die  Gebote 
hielten  und  gemeinsam  auf  dieses  Ziel 
hinarbeiteten. 

Der  dreijährige  Christophe  war  sehr 
beeindruckt  und  wartete  ungeduldig 
auf  den  Tag  des  Tempelbesuchs.  Als 
es  schließlich  so  weit  war,  waren  die 
beiden  Kinder  ganz  ernst,  als  sie  mit 
ihren  Eltern  den  Siegelungsraum  be- 
traten. Die  Zeremonie  war  wunder- 
schön. Aber  als  die  Familie  den  Tem- 
pel wieder  verließ,  fragte  der  kleine 
Christophe,  fast  unter  Tränen:  „Mama, 
wenn  werden  wir  denn  nun  endlich 
zusammengebunden?"  Jetzt  mußten 
sich  die  Eltern  schnell  etwas  Neues 
einfallen  lassen,  womit  sie  ihm  die 
Siegelung  im  Tempel  veranschauli- 
chenkonnten! 


Zwei  Jahre  nach  der  Taufe  nahm 
Bruder  Giraud-Carrier  in  Paris  eine 
Stelle  als  Ingenieur  an.  Zwei  Monate 
später  wurde  er  als  Präsident  des  Zweigs 
Versailles  berufen.  Während  der  Zeit  in 
Paris  bekam  er  eine  Gehirnhautent- 
zündung, und  der  Arzt  meinte,  das 
Gehirn  müsse  punktiert  werden,  damit 
Flüssigkeit  abfließen  könne.  Bruder 
Giraud-Carrier  bat  seine  Heimlehrer 
um  einen  Krankensegen  und  wurde 
geheilt.  Die  gefürchtete  Punktierung 
war  nicht  mehr  notwendig. 

Im  November  1975,  sieben  Jahre 
nach  der  Taufe,  wurde  Bruder  Giraud- 
Carrier  als  Präsident  des  Pfahls  Paris 
berufen,  des  ersten  Pfahls,  der  in 
Frankreich  gegründet  wurde.  Drei 
Jahre  später  gelangten  er  und  seine 
Frau  an  einen  Wendepunkt  in  ihrem 
Leben.  Bruder  Giraud-Carrier  konnte 
sich  nicht  mit  der  Korruption  abfin- 
den, die  in  seiner  Firma  herrschte,  und 
sah  sich  deshalb  nach  einer  neuen 
Stelle  um.  Damals  befand  sich  die 
Versandzentrale  der  Kirche  für  Frank- 
reich, Italien,  Spanien  und  Portugal  in 
Grenoble,  und  dort  wurde  ein  neuer 
Einkaufsleiter  gesucht.  Um  diese  Stelle 
annehmen  zu  können,  hätte  Bruder 
Giraud-Carrier  jedoch  als  Pfahlpräsi- 


dent entlassen  werden  und  nach  Gre- 
noble ziehen  müssen.  Außerdem  hätte 
er  dort  weniger  verdient  als  vorher. 

In  einer  Unterredung  mit  einem 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  be- 
kundete Bruder  Giraud-Carrier  seine 
Bereitschaft,  den  Rat  zu  befolgen,  der 
ihm  erteilt  werde.  „Wenn  ich  nicht  als 
Pfahlpräsident  entlassen  werde,  ziehen 
wir  auch  nicht  fort  aus  Paris",  sagte  er. 
„Ich  habe  meine  alte  Stelle  zwar  schon 
gekündigt,  aber  wir  werden  in  Paris 
bleiben,  und  ich  werde  eine  andere 
Stelle  finden.  Wir  haben  einen  Jahres- 
vorrat an  Lebensmitteln;  wir  schaffen 
es  schon." 

Bruder  Giraud-Carrier  wurde  als 
Pfahlpräsident  entlassen  und  nahm  die 
Stellung  in  Grenoble  an.  Die  Familie 
wohnte  erst  einmal  bei  seiner  Mutter, 
während  ihr  neues  Haus  gebaut  wurde. 
Aber  anderthalb  Jahre  später,  als  das 
neue  Haus  fast  fertig  war,  wurde  Bru- 
der Giraud-Carrier  beauftragt,  einen 
neuen  Standort  für  die  Versandzentrale 
zu  finden,  und  zwar  im  Einzugsgebiet 
von  Paris.  Er  entschied  sich  für  Torcy. 
Also  zog  die  Familie  wieder  um,  ohne 
je  in  dem  neuen  Haus  gewohnt  zu 
haben,  das  sie  in  Grenoble  gebaut  hat- 
ten. Aber  sie  waren  immerhin  so  lange 


Oben  links:  1988  wurde  Bruder 
Giraud-Carrier  als  Präsident  der 
Mission  Mascarene-Inseln  im 
Indischen  Ozean  berufen.  Im 
September  desselben  Jahres 
besuchten  er  (hintere  Reihe,  rechts) 
und  seine  Frau  eine  Zonenkonferenz 
auf  der  Insel  Reunion,  wo  sich 
der  Sitz  der  Mission  befindet. 
Rechts:  Präsident  Giraud-Carrier 
(ganz  rechts)  mit  fünf  der  ersten 
Mitglieder,  die  sich  auf  Madagaskar 
taufen  ließen. 
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in  Grenoble  gewesen,  daß  Bruder 
Giraud-Carrier  als  Distriktspräsident 
hatte  dienen  können. 

In  Paris  wurde  er  als  Regionalreprä- 
sentant berufen.  Seine  Frau  erzählt  von 
einem  Erlebnis  aus  dieser  Zeit:  „Mein 
Mann  war  oft  das  ganze  Wochenende 
fort,  wenn  er  an  einer  Pfahlkonferenz 
teilnahm.  Eines  Samstags  klingelte  der 
Wecker  sehr  früh.  Noch  im  Halbschlaf 
sah  ich,  wie  Gerard  sich  neben  dem 
Bett  zum  Beten  niederkniete.  Dann 
erhob  er  sich  und  fragte  mich,  wie  es 
mir  ginge.  Ich  sagte,  es  ginge  mir  gut. 
Einen  Augenblick  später  fragte  er,  was 
ich  mir  für  den  Tag  vorgenommen 
hätte.  Er  fragte  immer  weiter  und 
wollte  sogar  wissen,  ob  er  später  losfah- 
ren solle.  Überrascht  und  inzwischen 
vollständig  wach  entschloß  ich  mich, 
aufzustehen.  Als  ich  aus  dem  Bett  stieg, 
wurde  mir  plötzlich  so  schwindlig,  daß 
ich  nicht  auf  den  Beinen  stehen 
konnte.  Mein  Mann  blieb  noch  einige 
Zeit  zu  Hause,  bis  es  mir  wieder  besser 
ging.  Ich  weiß  es  sehr  zu  schätzen,  daß 
er  für  die  Eingebungen  des  Heiligen 
Geistes  so  empfänglich  ist." 

1988  wurde  Bruder  Giraud-Carrier 
als  Präsident  der  neuen  Mission 
Mascarene-Inseln  berufen,   die   ihren 


Sitz  auf  der  Insel  Reunion  hat.  Als  er 
mit  seiner  Frau  und  vier  der  sieben 
Kinder  dort  ankam,  stellten  sie  fest, 
daß  die  Unterkunft  der  Familie  und 
das  Missionsbüro  nur  aus  einer  alten 
Missionarswohnung  bestanden,  in  der 
es  außer  einer  alten  Schreibmaschine 
kaum  etwas  gab.  Sie  zogen  erst  einmal 
in  die  Wohnung  und  begannen  mit 
der  Arbeit. 

Schwester  Giraud-Carrier  freun- 
dete sich  schnell  mit  ihrer  neuen 
Aufgabe  als  Missionarin  an.  Ihr  Mann 
erzählt:  „Eines  Tages  begegnete  sie  im 
Supermarkt  einer  Frau,  der  sie  schon 
auf  einer  Elternversammlung  begegnet 
war.  Die  Frau  war  von  Annie  sehr 
beeindruckt  gewesen,  hatte  sich  aber 
nicht  getraut,  sie  auf  ihr  Namensschild 
hin  anzusprechen.  Jetzt  im  Geschäft 
nahm  sie  die  Gelegenheit  wahr.  Einen 
Monat  später  ließ  sie  sich  taufen  und 
erhielt  im  darauffolgenden  Jahr  die 
Begabung  im  Tempel." 

1991,  als  die  Giraud-Carriers  ihre 
Mission  beendet  hatten,  wurde  das  Ge- 
biet Europa/Mittelmeerraum  gegrün- 
det; die  Büros  befanden  sich  in  Thoiry. 
Man  bat  Bruder  Giraud-Carrier,  dort- 
hin zu  ziehen  und  die  Abteilung  Mate- 
rialverwaltung zu  übernehmen. 


Im  November  1993  wurde  ihm  die 
Berufung  übertragen,  die  er  derzeit 
innehat,  nämlich  Patriarch  des  Pfahls 
Genf.  Schwester  Giraud-Carrier  ist 
FHV-Leiterin  der  Gemeinde  Jura  im 
Pfahl  Genf,  übrigens  ihre  dritte  Beru- 
fung als  FHV-Leiterin.  Außerdem  war 
sie  auf  Gemeinde-  und  Pfahlebene  in 
der  JD-  und  PV-Leitung  tätig.  Die  drei 
ältesten  Kinder  haben  eine  Vollzeit- 
mission erfüllt. 

Im  Rückblick  auf  die  25  Jahre,  die 
vergangen  sind,  seit  er  und  seine  Frau 
vor  dem  Kino  die  Missionare  kennen- 
gelernt haben,  sagt  Bruder  Giraud- 
Carrier:  „Unser  Leben  in  der  Kirche 
hat  uns  immer  wieder  an  einen  neuen 
Anfang  gestellt.  Jede  Berufung,  die  wir 
erhalten  haben,  bedeutete  einen 
neuen  Anfang.  Wir  durften  über  einen 
neuen  Pfahl,  eine  neue  Mission  und 
eine  neue  Abteilung  in  einem  neuen 
Gebiet  der  Kirche  präsidieren.  Viel- 
leicht ist  die  Zeit  des  immer  neuen 
Anfangs  mit  meiner  Berufung  als 
Pfahlpatriarch  jetzt  vorüber." 

Vielleicht.  Aber  mit  dem  Pioniers- 
geist, der  Gerard  und  Annie  Giraud- 
Carrier  beflügelt,  haben  die  beiden 
bestimmt  noch  oft  einen  neuen 
Anfang  vor  sich.  D 


Gerard  und  Annie  Giraud-Carrier 
1995  mit  sechs  ihrer  Kinder, 
von  denen  drei  verheiratet  sind, 
und  ihren  sechs  Enkelkindern. 
Francois,  der  auf  dem  Bild  fehlt, 
erfüllt  zur  Zeit  eine  Vollzeitmission 
in  England. 
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In  den  Fußstapfen  der  Mutter 


Wie  Davida  Dalton  es  JoEllen  Johnson  erzählt  hat 

GEMÄLDE  VON  CARL  HEINRICH  BLOCH 


E 


s  war  ein  anstrengender  Tag  bei  uns  zu  Hause  in 

Costa  Mesa  in  Kalifornien,  aber  wenn  man  zehn 

Kinder  hat  und  das  elfte  unterwegs  ist,  dann  ist 

jeder  Tag  ein  wenig  hektisch.  Doch  an  diesem  bewußten 

Tag  fielen  mir  sogar  die  Routineaufgaben  schwer,  und  das 

alles  nur  wegen  einem  einzigen  kleinen  Jungen. 

Len,  der  damals  drei  Jahre  alt  war,  hing  nämlich  an 
meinem  Rockzipfel,  wohin  ich  auch  ging.  Immer  wenn  ich  stehenblieb  und  mich 
umdrehte,  stolperte  ich  über  ihn.  Um  ihn  mit  etwas  anderem  zu  beschäftigen, 
schlug  ich  ihm  mehrmals  geduldig  vor,  doch  dies  und  jenes  zu  spielen. 

„Hast  du  nicht  Lust  zum  Schaukeln?"  fragte  ich.  Aber  er  lächelte  nur  unschul- 
dig und  sagte:  „Ich  bleibe  lieber  hier  bei  dir,  Mama."  Und  dann  trottete  er  mir 
weiter  zufrieden  nach. 

Nachdem  ich  ihm  zum  fünften  Mal  auf  die  Zehen  getreten  hatte,  verlor  ich 
langsam  die  Geduld  und  verlangte  nachdrücklich,  er  solle  nach  drau- 
ßen gehen  und  mit  den  anderen  Kindern  spielen.  Als  ich  ihn 
dann  aber  fragte,  warum  er  mir  immer  nachlaufe,  sah  er  mich 
mit  seinen  lieben  grünen  Augen  an  und  antwortete:  „Mama, 
in  der  PV  haben  wir  gelernt,  daß  wir  in  die  Fußstapfen  Jesu 
treten  sollen.  Aber  weil  ich  Jesus  nicht  sehen  kann,  trete  ich 
eben  in  deine  Fußstapfen." 

Da  nahm  ich  Len  in  die  Arme  und  drückte  ihn  ganz  fest  an 
mich.  Tränen  der  Liebe  und  der  Demut  stiegen  mir  in  die 
Augen,  während  ich  im  Herzen  ein  Dankgebet  für  die  einfa- 
che und  doch  so  schöne  Einstellung  meines  kleinen  Jungen 
sprach.  Seine  Worte  hatten  mir  erneut  deutlich  gemacht, 
wie  wichtig  meine  Aufgabe  als  Mutter  ist. 

Das  Bewußtsein,  daß  ich  ein  wichtiges  Bindeglied  zwi- 
schen meinen  Kindern  und  Jesus  Christus  bin,  zeigt  mir  die 
Größe  meiner  Aufgabe.  Ich  freue  mich,  daß  ich  als  Mutter 
Partnerin  Gottes  bin  und  mich  von  ihm  führen  lassen  kann, 
denn  alle  Menschen  liegen  ihm  wahrhaft  am  Herzen,  und  er 
möchte,  daß  wir  in  seine  Fußstapfen  treten.  D 
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ICH   HABE  EINE  FRAGE 


ICH  SPURE  DEN  GEIST  NICHT. 
IST  MIT  MIR  ETWAS  NICHT  IN  ORDNUNG? 


Manchmal  sagt  ein  Sprecher  in  der  Kirche:  „Der  Geist  ist  heute  so  stark." 
Und  ich  spüre  nicht  das  Geringste.  Bilden  sich  die  Leute  das  nur  ein,  oder  ist 
mit  mir  etwas  nicht  in  Ordnung? 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offizielle  Aussage  der  Kirche  zu  betrachten. 


UNSERE  ANTWORT: 

Zunächst  müssen  wir  uns  einmal 
über  bestimmte  Begriffe  klarwerden. 
Das  Gefühl,  das  jemand  meint,  wenn 
er  über  den  Geist  spricht,  betrifft  in 
erster  Linie  die  Gegenwart  des  Heili- 
gen Geistes. 

Der  Heilige  Geist  ist  „die  Kraft 
Gottes,  die  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums  überzeugt"  (Encyclopedia 
ofMormonism,  Seite  649.)  Oder  anders 
ausgedrück:  Der  Heilige  Geist  gibt 
Zeugnis  davon,  daß  der  Vater  und  der 
Sohn  Gott  sind  und  das  Evangelium 
wahr  ist.  Nach  der  Taufe  können  wir 
den  Heiligen  Geist  immer  mit  uns 
haben,  wenn  wir  dessen  würdig  sind. 

Wenn  der  Heilige  Geist  mit  einem 
ist,  weiß  man,  daß  etwas  wahr  ist.  Jesus 
Christus  hat  gesagt:  „Bittet  den  Vater 
in  meinem  Namen,  voller  Glauben, 
daß  ihr  empfangen  werdet,  dann  wer- 
det ihr  den  Heiligen  Geist  haben,  der 
alles  kundtut,  was  für  die  Menschen- 
kinderratsam ist."  (LuB  18:18.) 

Man  muß  aber  erst  lernen,  wie  sich 
die  Gegenwart  des  Heiligen  Geistes 
anfühlt.  Schwester  Celia  Work  aus  der 


Mission  Kapstadt  in  Südafrika  hat 
geschrieben:  „Man  muß  nicht  unbe- 
dingt ein  Brennen  in  der  Brust  spüren, 
um  den  Heiligen  Geist  zu  spüren. 
Die  Frucht  des  Geistes  ist  ja  ,Liebe, 
Freude,  Friede,  Langmut,  Freundlich- 
keit, Güte,  Treue,  Sanftmut  und 
Selbstbeherrschung'  und  Glauben 
(siehe  Galater  5:22).  Hat  man  das 
Thema  verstanden,  über  das  der  Spre- 
cher referiert?  Hat  man  ein  gutes 
Gefühl  in  bezug  auf  das,  was  man  hört? 
Möchte  man  den  erteilten  Rat  am  lieb- 
sten gleich  in  die  Tat  umsetzen? 
Manchmal  rührt  der  Geist  einen  so 
eindringlich  an,  daß  es  unmöglich  ist, 
dies  zu  ignorieren,  aber  meistens  ist  der 
Einfluß  des  Heiligen  Geistes  so  leise, 
daß  man  ihn  kaum  beachtet." 

Wenn  du  eine  Ansprache  hörst  und 
spürst,  daß  das,  was  der  Sprecher  sagt, 
wahr  ist,  dann  halt  einen  Moment 
inne  und  überleg,  was  du  da  eigentlich 
spürst.  Vielleicht  hast  du  einfach  nur 
ein  gutes  Gefühl.  Vielleicht  spürst  du 
auch  Wärme  und  Freude  in  dir.  Am 
liebsten  würdest  du  weinen,  aber  nur 
aus  Freude.  Jeder  reagiert  anders  auf 
den  Heiligen  Geist. 


Viele  Leser,  unter  anderem  auch 
Janilson  Teixeira  de  Olivera,  schrei- 
ben, daß  es  für  sie  ausschlaggebend  sei, 
andächtig  zu  sein  und  dem  Sprecher 
aufmerksam  zuzuhören,  damit  der 
Geist  ihnen  Zeugnis  von  der  Wahrheit 
geben  könne. 

ANTWORTEN  VON 
JUNGEN  LEUTEN: 

Ich  habe  früher  in  den  Versamm- 
lungen der  Kirche  auch  nie  den  Hei- 
ligen Geist  gespürt  und  deshalb  ge- 
glaubt, mit  mir  sei  etwas  nicht  in 
Ordnung.  Aber  dann  durfte  ich  einen 
Vollzeitmissionar  begleiten,  der  in 
unserer  Gemeinde  arbeitete.  Ich  fand 
das  zu  Anfang  nicht  gerade  ideal,  denn 
nach  der  Arbeit  in  der  Bank  mußte  ich 
nun  noch  durch  die  extreme  Hitze  zu 
dem  Untersucher  radeln. 

Beim  ersten  Besuch  habe  ich  nur 
zugehört,  während  der  Missionar  die 
Lektion  durchgenommen  hat.  Aber 
beim  zweiten  Besuch  habe  ich  auch 
schon  selbst  etwas  gesagt  und  dabei 
den  Geist  so  stark  gespürt  wie  nie 
zuvor.  Es  war  so  schön,  daß  mir  Tränen 
in  die  Augen  stiegen. 

Als  ich  wieder  zu  Hause  war,  habe 
ich  darüber  nachgedacht,  warum  ich 
den  Geist  wohl  so  stark  gespürt  hatte. 
Mir  wurde  auch  klar,  woran  es  gelegen 
haben    mußte,    nämlich    daran,    daß 
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mich  das  Thema,  über  das  wir  spra- 
chen, interessierte.  Jetzt  mache  ich  mir 
immer  die  Mühe,  mich  für  das,  was  ein 
Sprecher  in  der  Kirche  sagt,  zu  interes- 
sieren. Wenn  ich  aufmerksam  zuhöre 
und  mich  auf  das,  was  gesagt  wird,  kon- 
zentriere, spüre  ich  den  Heiligen  Geist. 


Janilson  Teixeira  de 
Oliveira,  21 
Zweig  Rondonopolis 
Aurora 

Mission  Brasilia, 
Brasilien 


Ich  glaube  nicht,  daß  jeder  in  jeder 
Versammlung  immer  den  Heiligen 
Geist  spürt,  aber  meistens  kann  man 
ihn  schon  spüren,  wenn  man  sich  dafür 
bereitmacht,  nämlich  indem  man 
betet,  in  den  heiligen  Schriften  stu- 
diert und  seine  Berufungen  in  der 
Kirche  getreu  erfüllt. 

Wenn  man  sich  von  dem,  was  ein 
Sprecher  sagt,  Notizen  macht,  kann 
man  sich  nicht  nur  besser  konzentrie- 
ren, sondern  hat  gleichzeitig  eine  Art 
geistige  Aufzeichnung  für  seine  Kinder 
und  weitere  Nachkommen. 


Park,  Yoo  Mi 
Gemeinde  Choong  ]ang 
Pfahl  Kwangju,  Korea 


für  uns,  nehme  das  Abendmahl  und 
vertiefe  meine  Hoffnung  auf  ihn. 

Dann  gilt:  „Darum  können  der,  der 
predigt,  und  der,  der  empfängt,  einan- 
der verstehen,  und  sie  werde  beide  er- 
baut und  freuen  sich  miteinander." 
(LuB  50:22.) 


Artete  Aparecida 
Alexandre 
Jardim  Paulis  ta, 
Brasilien 


hat  sich  der  Sprecher  nicht  richtig 
vorbereitet,  oder  du  bist  mit  anderen 
Gedanken  beschäftigt. 

Um  uns  wirklich  an  dem,  was  der 
himmlische  Vater  uns  geschenkt  hat, 
laben  zu  können,  müssen  wir  um  Wei- 
sung beten,  wenn  wir  eine  Lektion  oder 
eine  Ansprache  vorbereiten.  Und  auch 
der  Zuhörer  muß  darum  beten,  daß  er 
das  Vorgetragene  verstehen  möge. 


Jaime  Enrique  Correa 
Alvarez,  18 
Zweig  Paillaco 
Pfahl  Valdivia,  Chile 


Ich  bin  dankbar  für  die  Gewißheit, 
jeden  Sonntag  zu  einer  ganz  besonde- 
ren Versammlung  eingeladen  zu  sein. 
Dort  singe  ich  gemeinsam  mit  den 
Mitgliedern  meiner  Gemeinde  Kir- 
chenlieder, die  den  Erlöser  preisen, 
denke  an  seine  Liebe  und  an  sein  Opfer 


Jeder  ist  selbst  dafür  verantwortlich, 
daß  er  sich  bereitmacht,  den  Heiligen 
Geist  zu  spüren,  aber  natürlich  bleibt  er 
dabei  nicht  ohne  Hilfe.  Für  dich  muß 
Jesus  Christus  das  Wichtigste  im  Leben 
sein.  Du  mußt  nach  seinen  Geboten 
leben  und  das  tun,  was  seine  Propheten 
und  die  Führer  der  Kirche  sagen.  Dann 
bist  du  auch  immer  bereit,  den  Heili- 
gen Geist  zu  empfangen. 

Der  Sonntag  muß  ein  heiliger  Tag 
sein.  Es  gibt  viele  Menschen,  die  gerne 
zur  Abendmahlsversammlung  gehen 
würden,  aber  nicht  können.  Deshalb 
freu  dich,  wenn  du  dich  umsiehst  und 
deine  Brüder  und  Schwestern  an- 
schaust, die  sich  mit  dir  versammelt 
haben.  Dann  wird  dir  auch  bewußt, 
was  Menschen  auszeichnet,  die  daran 
arbeiten,  das  Gottesreich  hier  auf  der 
Erde  aufzubauen. 

Anikö  Nagy,  19 
Zweig  Kecskemet 
Mission  Budapest,  Ungarn 


Wenn  du  den  Geist  nicht  spürst,  Wenn    man    den    Heiligen    Geist 

liegt  das  entweder  am  Sprecher  oder  an      spüren  will,    ist  das  so   ähnlich  wie 
dir  -  oder  an  euch  beiden.  Vielleicht      Radiohören.  Man  muß  den  richtigen 


Ich  habe  mich  immer  sehr  geärgert, 
wenn  ich  durch  schreiende  Kinder 
oder  flüsternde  Erwachsene  abgelenkt 
wurde.  Eines  Sonntags  bat  ich  den 
himmlischen  Vater  deshalb  inständig, 
ich  möge  mich  im  Einklang  mit  den 
Sprechern  befinden  und  den  Heiligen 
Geist  spüren.  Ich  konzentrierte  mich 
auf  das,  was  gesagt  wurde,  und  irgend- 
wie nahm  ich  die  Ablenkungen  gar 
nicht  mehr  wahr.  Ich  war  so  in  die 
Ansprachen  vertieft,  daß  ich  während 
des  Schlußgebets  sogar  weinen  mußte. 
Damals  habe  ich  etwas  sehr  Wichtiges 
gelernt. 


Maria  Espinoza  Alveal 
Pfahl  Chillan,  Chile 
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Sender  einstellen,  um  deutlich  verste- 
hen zu  können,  was  gesagt  wird.  Um 
den  Heiligen  Geist  zu  empfangen,  muß 
man  außerdem  im  Einklang  mit  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  leben. 

Wie  ein  Radiosender  kann  auch  der 
Heilige  Geist  kommen  und  gehen,  je 
nachdem,  wie  gut  wir  uns  auf  ihn  ein- 
gestellt haben.  Der  Herr  hat  gesagt, 
man  könne  den  Heiligen  Geist  emp- 
fangen, aber  das  bedeute  nicht  unbe- 
dingt, daß  er  auch  bei  einem  verweile 
(siehe  LuB  130:23). 

Edgar  Römern  Villamizar 
Zweig  San  Antonio 
Mission  Maracaibo,  Mexiko 

Man  muß  pünktlich  zu  den  Ver- 
sammlungen kommen,  seine  Alltags- 
probleme draußen  lassen,  an  die  Liebe 
Jesu  Christi  denken  und  sich  in  Herz 
und  Sinn  bereitmachen,  den  Geist  zu 
spüren  und  auf  ihn  zu  hören. 


Rosa  Eugenia  Salguero 
Morales,  16 
Zweig  El  Quintanal 
Pfahl  El  Molina, 
Guatemala-Stadt, 
Guatemala 


Wenn  man  in  einer  Versammlung 
den  Heiligen  Geist  nicht  spürt,  bedeu- 
tet das  nicht,  daß  der  Heilige  Geist 
nicht  anwesend  ist.  Du  weißt  doch,  daß 
die  heiligen  Schriften  von  vielen  tau- 
send Menschen  berichten,  mit  denen 
Jesus  Christus  während  seines  irdi- 
schen Wirkens  zusammengekommen 
ist.  Sie  hörten  ihn  lehren,  sie  sahen  die 
Wunder,  die  er  vollbrachte,  aber  sie 
erkannten  ihn  trotzdem  nicht. 


Die  Gewißheit,  den  Heiligen  Geist 
zu  spüren,  kann  man  nur  dadurch 
erlangen,  daß  man  Glauben  und 
Disziplin  übt,  andächtig  ist,  sich  kon- 
zentriert und  im  Herzen  aufrichtig  ist 
(siehe  Moroni  10:4). 


Eine  Klasse  von  12-  und  13jährigen 

Gemeinde  Brasilia-Nord 

Pfahl  Alvoralda,  Brasilia,  Brasilien 

Manche  Menschen  müssen  eine 
innere  Wandlung  durchmachen,  um 
Raum  für  den  Heiligen  Geist  zu  schaf- 
fen. Als  Jugendliche  habe  ich  beispiels- 
weise in  den  Versammlungen  auch 
nicht  den  Geist  gespürt  und  mich  oft 
gefragt,  warum  ich  überhaupt  dorthin 
gehe.  Aber  seit  ich  verheiratet  bin  und 
ein  Kind  erwarte,  habe  ich  mehr  Liebe 
und  Nächstenliebe  entwickelt  und  ein 
festeres  Zeugnis  vom  himmlischen 
Vater  erlangt  und  bin  dadurch  für  den 
Geist  der  Liebe  und  der  Nächstenliebe 
empfänglicher  geworden. 


Alexandra  Sievers,  22 
Gemeinde  Langenhorn 
Pfahl  Neumünster 


Manchmal  lassen  wir  uns  von  unse- 
ren Alltagsproblemen  so  sehr  gefan- 
gennehmen, daß  wir  nicht  aufmerksam 
auf  das  achten,  was  in  den  Versamm- 


lungen der  Kirche  gesagt  wird.  Deshalb 
spüren  wir  den  Heiligen  Geist  auch 
nicht.  Wir  müssen  im  Unterricht  und 
in  der  Versammlung  beständig  auf  das 
achten,  was  gesagt  wird,  und  dürfen 
unsere  Gedanken  nicht  abschweifen 
lassen. 

Ivan  de  Gusmao  Apolonio,  20 

Gemeinde  Barao  Geraldo 

Pfahl  Castelo,  Campinas,  Brasilien 

Ihr  könnt  dazu  beitragen,  daß  der 
Abschnitt  „ICH  HABE  EINE  ERAGE" 
anderen  hilft,  indem  ihr  die  untenstehende 
Frage  beantwortet.  Bitte  schickt  eure 
Antworten  bis  zum  1.  Dezember  1995  an 
die  folgende  Adresse : 

QÜESTIONS  AND  ANSWERS, 

International  Magazines, 

50  East  North  Temple, 

Salt  Lake  City,  Utah  84150,  U.S.A. 

Gebt  bitte  euren  Namen  und  euer 
Alter,  euren  Wohnort,  eure  Gemeinde 
und  euren  Pfahl  an.  Ihr  könnt  in  eurer 
Muttersprache  schreiben;  die  Antworten 
werden  übersetzt.  Schickt  möglichst  auch 
ein  Foto  von  euch  mit,  das  allerdings  nicht 
zurückgeschickt  wird.  Wenn  eure  Ant- 
wort sehr  persönlich  ist,  könnt  ihr  darum 
bitten,  daß  euer  Name  nicht  veröffentlicht 
wird.  Wir  werden  eine  Auswahl  der  ein- 
gegangenen Antworten  abdrucken;  es 
können  allerdings  nicht  alle  Antworten 
berücksichtigt  werden. 

FRAGE:  Jeden  Tag  höre  ich  in 
der  Schule  und  in  meiner  Umgebung 
Menschen  fluchen.  Ich  ertappe 
mich  dabei,  daß  ich  auch  solche 
Wörter  denke,  selbst  wenn  ich  sie 
nicht  verwende.  Was  kann  ich  tun, 
damit  ich  nicht  mehr  in  Gedanken 
fluche?  D 
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AM  GRÖSSTEN  VON  ALLEN 


Sara  Kuester 


ch  schaute  auf  die  alten  Leute,  die  in 
dem  Pflegeheim  zur  Abendmahlsver- 
sammlung zusammenkommen  waren, 
und  machte  mir  Gedanken.  Manche 
sahen  aus,  als  ob  sie  schliefen;  eine  Frau 
war  ganz  in  Tränen  aufgelöst  und  rief 
immer  wieder:  „Ich  will  nach  Hause, 
ich  will  nach  Hause!"  Diejenigen,  die 
wach  waren,  starrten  uns  mit  trüben 
Augen  an.  Ich  fragte  mich,  warum  ich 
überhaupt  mit  den  Jungen  Damen  und 


den  Jungen  Männern  unserer  Ge- 
meinde hierhergekommen  war,  um  eine 
Abendmahlsversammlung  durchzu- 
führen. Was  konnten  wir  schon  bewir- 
ken, außer  das  Abendmahl  auszuteilen? 
Einer  der  jungen  Männer  leitete  die 
Versammlung.  Sie  sollte  genauso  ab- 
laufen wie  jede  andere  Abendmahls- 
versammlung auch,  nämlich  mit  einem 
Eröffnungslied,  einem  Eröffnungsge- 
bet, einem  Abendmahlslied,  dem  Aus- 


teilen des  Abendmahls,  mehreren 
Sprechern  und  einem  Schlußlied. 

Als  wir  das  Lied  „Kommt,  Heiige 
kommt"  sangen,  sah  ich,  daß  eine 
gebrechliche  alte  Frau,  die  bisher  reg- 
los dagesessen  hatte,  in  die  Wirklich- 
keit zurückzukehren  schien  und  den 
Text  auswendig  mitsang.  Als  das 
Abendmahl  ausgeteilt  wurde,  nahm 
fast  jeder  davon.  Langsam  wurde  mir 
klar,  daß  die  alten  Leute  genau  wußten, 
was  vor  sich  ging. 

Nach  dem  Abendmahl  sprach 
Shawna,  die  Klassenpräsidentin  der 
Lorbeermädchen,  darüber,  daß  man  bis 
ans  Ende  ausharren  muß.  Ich  fragte 
mich,  wie  ihre  Worte  wohl  auf  die 
Anwesenden  wirken  mochten,  die 
doch  mehr  ertragen  hatten,  als  wir  uns 
überhaupt  vorstellen  konnten. 

Dann  spürte  ich  plötzlich  inmitten 
meiner  Gedanken,  daß  der  Heilige 
Geist  tatsächlich  anwesend  war.  So 
stark  hatte  ich  ihn  noch  nie  gespürt. 
Und  dann  sah  ich  auch,  daß  fast  alle 
Anwesenden  Shawna  anschauten.  Der 
Heilige  Geist  hatte  das  Band  der 
Bruderschaft  um  uns  geschlungen, 
denn  wir  waren  ja  alle  Kinder  des 
himmlischen  Vaters. 

Da  fiel  mir  eine  Schriftstelle  ein: 
„Für  jetzt  bleiben  Glaube,  Hoffnung, 
Liebe,  diese  drei;  doch  am  größten 
unter  ihnen  ist  die  Liebe."  ( 1  Korinther 
13:13.) 

Es  mag  zwar  mehrere  Gründe  gege- 
ben haben,  warum  diese  Abendmahls- 
versammlung stattfand,  doch  am  größ- 
ten unter  ihnen  war  die  Nächstenliebe, 
nämlich  die  reine  Christusliebe.  D 
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DIE  TAUFE 
JESU 


Wf  ir  wissen  nicht  viel  über  die  Kindheit  Jesu. 
Die  Bibel  berichtet  nur  von  seiner  Geburt 
und  seiner  Unterweisung  im  Tempel,  als  er  zwölf 
Jahre  alt  war.  Außerdem  merkt  sie  ganz  allgemein  an: 
„Jesus  aber  wuchs  heran,  und  seine  Weisheit  nahm  zu, 
und  er  fand  Gefallen  bei  Gott  und  den  Menschen." 
(Lukas  2:52.) 

Aus  der  Bibelübertragung  von  Joseph  Smith  erfahren  wir 
außerdem,  daß  Jesus  Brüder  hatte  und  daß  er,  während  er 
sich  auf  seinen  geistlichen  Dienst  vorbereitete,  stärker 
wurde.  Während  er  so  wartete,  diente  er  unter  seinem  Vater, 
er  sprach  nicht  wie  andere  Menschen,  und  man  mußte 
ihn  nicht  unterweisen  wie  andere  Menschen  (siehe  die 
Bibelübertragung  von  Joseph  Smith,  Matthäus  3:24-26). 

Jesus  Christus  war  dreißig  Jahre  alt,  als  er  sein  Wirken 
begann.  Er  reiste  von  Galiläa  zum  Jordan,  wo  Johannes 
der  Täufer  predigte  und  taufte.  Jesus  bat  Johannes,  ihn  zu 


Umschlagbild: 

Kohumoetini  Heiti,  6  Jahre  alt,  aus  Heiri  auf  Tahiti,  geht  gerne  zur 
PV  und  mag  Singen  und  Zeichnen.  Außerdem  hilft  er  seinen  Eltern 
zu  Hause  und  kehrt  gerne  Blätter  zusammen.  Siehe  den  Artikel 
„Freunde  aus  aller  Welt",  Seite  14. 


taufen.  Zuerst  weigerte  Johannes  sich,  weil  er  meinte, 
eher  müsse  Jesus  ihn  taufen.  Aber  Jesus  erklärte  ihm,  er 
müsse  sich  von  ihm  taufen  lassen,  um  alle  Gebote  des 
himmlischen  Vaters  zu  erfüllen.  Da  stieg  Johannes  in  den 
Fluß  und  taufte  Jesus.  (Siehe  Matthäus  3:13-15;  siehe 
auch  2  Nephi  31:5-13.) 

„Kaum  war  Jesus  getauft  und  aus  dem  Wasser  gestiegen, 
da  öffnete  sich  der  Himmel,  und  er  sah  den  Geist  Gottes 
wie  eine  Taube  auf  sich  herabkommen. 

Und  eine  Stimme  aus  dem  Himmel  sprach:  Das  ist 
mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Gefallen  gefunden  habe." 
(Matthäus  3:16,17.) 

Es  war  sehr  wichtig,  daß  Jesus  sich  taufen  ließ  -  nicht 
nur  deshalb,  weil  wir  jetzt  wissen,  daß  auch  wir  uns  taufen 
lassen  müssen,  sondern  weil  bei  diesem  Ereignis  alle 
drei  Personen  der  Gottheit  gleichzeitig  anwesend  waren: 
Jesus  Christus  wurde  getauft,  Gott  der  Vater  sprach 
aus  dem  Himmel,  und  der  Heilige  Geist,  ein  Geist  in 
Menschengestalt,  kam  wie  eine  Taube  aus  dem  Himmel 
auf  Christus  herab.  Alle  drei  Personen  der  Gottheit  sind 
eigenständige  Wesen;  jede  ist  ein  Gott,  und  alle  wirken 
gemeinsam  darauf  hin,  die  Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  des  Menschen  zustande  zu  bringen.  D 
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FÜR  UNSERE   KLEINEN  FREUNDE 


ICH  BIN  IN  DER  KIRCHE  ANDÄCHTIG 


Diana  Eckerseil  Janson 


-^£$^5; 


Ich  bin  in  der  Kirche  andächtig 

vom  Scheitel 

(legt  die  Hände  auf  den  Kopf) 

bis  zur  Sohle 

(berührt  eure  Füße). 


Ich  gehe  nur  leise 

(geht  leise  auf  der  Stelle) 

und  mache  keinen  Lärm. 


Ich  spreche  nur  leise 

(legt  den  Zeigefinger  an  die  Lippen) 

und  sage  kein  lautes  Wort 

(dreht  den  Kopf  von  rechts  nach  links). 


Wenn  ich  zuhöre 
(haltet  eine  Hand  hinter  ein  Ohr), 

bin  ich  ganz  still 

(preßt  die  Lippen  fest  zusammen) 

und  verschränke  die  Arme 

(verschränkt  die  Arme). 


Wenn  ich  bete, 
neige  ich  den  Kopf 

(neigt  den  Kopf) 

und  schließe  die  Augen 

(schließt  die  Augen). 


Ich  bin  in  der  Kirche  andächtig 

vom  Scheitel 

(legt  die  Hände  auf  den  Kopf) 

bis  zur  Sohle 

(berührt  eure  Füße). 
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NACH  HAUSE 


Clyn  D.  Barrus 

(nach  einer  wahren  Begebenheit) 


Auf  der  großen  Farm  in  Idaho,  wo  ich  in  den  vierziger 
Jahren  aufwuchs,  hatten  die  Arbeitspferde  zwar  dem 
i  Traktor  weichen  müssen,  aber  Vater  gewährte  ihnen 
das  Gnadenbrot.  Und  wir  Kinder  durften  auf  ihnen  reiten. 
Ich  ritt  am  liebsten  auf  Banner,  obwohl  er  alt 
und  dick  und  ziemlich  abgearbeitet  war. 


■ 


An  den  Sommerabenden  sattelte  ich  zusammen  mit 
Vater  Banner  und  ritt  dann  los,  um  die  Kühe  zum  Melken 
nach  Hause  zu  treiben.  Die  Kühe  weideten  auf  einer  Wiese, 
die  auf  drei  Seiten  eingezäunt  war  und  sich  auf  der  vierten 
Seite  zum  Teton,  einem  Fluß,  öffnete.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Flusses  durchzogen  noch  viele  schmale 
Flußarme  das  sumpfige  Land.  Im  Frühling 
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schwoll  der  Fluß  an,  und  das  Land  schaute  nur  noch  wie 
kleine  Inseln  aus  dem  Wasser  heraus. 

Gelegentlich  sahen  die  Kühe  das  frische  Gras  auf  der 
anderen  Flußseite  und  schwammen  durch  die  leichte 
Strömung,  um  dort  zu  grasen.  Aber  oft  verirrten  sie  sich 
dann  im  Unterholz  und  waren  nur  noch  schwer  zu 
finden.  Vater  hatte  mich  strikt  angewiesen,  niemals  allein 
nach  einer  Kuh  zu  suchen,  die  auf  die  andere  Flußseite 
geschwommen  war,  sondern  nach  Hause  zu  reiten  und 
Hilfe  zu  holen. 


Eines  Samstagabends  -  es  war  zu  Beginn  des  Frühlings 
gleich  nach  meinem  siebten  Geburtstag  -  hatte  ich  es 
sehr  eilig,  die  Kühe  zum  Melken  nach  Hause  zu  treiben, 
denn  meine  Eltern  hatten  mir  versprochen,  daß  sie  mit 
mir  ins  Kino  gehen  würden,  wenn  wir  alle  Arbeiten 
rechtzeitig  erledigten.  Ich  trieb  Banner  so  sehr  an,  wie  es 
seine  alten  Beine  gerade  noch  aushielten,  aber  als  ich 
die  Weide  erreichte,  sah  ich,  daß  die  Kühe  auf  die  andere 
Seite  geschwommen  waren,  obwohl  das  Wasser  sehr 
hoch  stand. 
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Ich  wußte  nicht,  was  ich  tun  sollte.  Wenn  ich  nach 
Hause  ritt  und  Hilfe  holte,  kamen  wir  wahrscheinlich 
nicht  mehr  rechtzeitig  ins  Kino,  weil  es  so  lange  dauerte, 
die  Kühe  zu  suchen,  zu  melken  und  dann  noch  die 
übrigen  Arbeiten  zu  erledigen.  Deshalb  entschloß  ich 
mich,  den  Kühen  auf  eigene  Faust  nachzuschwimmen, 
obwohl  ich  das  ja  eigentlich  nicht  durfte. 

Ich  wußte,  daß  Pferde  gut  schwimmen  können,  denn 
ich  hatte  schon  gesehen,  wie  sie  durch  den  Fluß 
schwammen.  Aber  Banner  zögerte,  als  ich  ihn  in  das 
kühle  Wasser  trieb.  Dann  schwamm  er  schnell  mit 
hastigen  Bewegungen,  wobei  er  kaum  den  Kopf  über 
Wasser  halten  konnte.  Wenn  ein  Erwachsener  auf  seinem 
Rücken  gesessen  hätte,  wäre  er  vielleicht  mit  dem 
Kopf  über  Wasser  gewesen,  aber  ich  war  klein  und  ging 
im  Wasser  fast  unter,  so  daß  ich  mich  aus 
Leibeskräften  am  Sattelknopf  festhalten 
mußte,  damit  ich  von  der  Strömung 
nicht  den  Fluß  hinabgerissen 
wurde.  Deshalb  blieb  ich  auch 
die  meiste  Zeit  unter  Wasser; 
nur  wenn  Banner  einen 
weiten  Satz  nach  vorne 
machte,  konnte  ich 
den  Kopf  wenigstens  so 
weit  aus  dem  Wasser 
strecken,  daß  ich  Luft 
holen  konnte. 


Als  Banner  schließlich  ans  andere  Ufer  kletterte, 
wurde  mir  bewußt,  daß  ich  in  großer  Gefahr  geschwebt 
hatte  und  außerdem  etwas  Schreckliches  getan  hatte  - 
ich  war  meinem  Vater  wissentlich  ungehorsam  gewesen. 
Jetzt  meinte  ich,  mich  von  dieser  Schuld  nur  dadurch 
reinwaschen  zu  können,  daß  ich  alle  Kühe  heile  nach 
Hause  brachte.  Vielleicht  verzieh  Vater  mir  dann. 

Banner  und  ich  ritten  über  das  überflutete  Land  und 
suchten  im  Dickicht  nach  den  Kühen.  Langsam  wurde 
es  dämmrig,  und  mir  wurde  klar,  daß  ich  sie  vielleicht 
überhaupt  nicht  fand.  Außerdem  wußte  ich  nicht  mehr  so 
genau,  wo  wir  überhaupt  waren,  und  hatte  außerdem 
Angst,  daß  ich  nicht  mehr  zurückfand. 

Schließlich  hörte  ich  die  Kühe  muhen  und  fand 
sie  auf  einer  kleinen  Insel.  Banner  und  ich  ritten  hin  und 

versuchten,  sie  zum  Fluß  zu 
treiben.  Wenn  es  Zeit  zum 
Melken  war,  trotteten  die  Kühe 
nämlich  meistens  bereitwillig 
nach  Hause  zurück,  aber 
ausgerechnet  heute  wollten  sie 
nicht  gehorchen,  wahrscheinlich 
weil  es  schon  dunkel  war  und  sie  durch 
f       das  kalte  Wasser  hätten  schwimmen  müssen. 
|     Ich  versuchte  alles,  um  sie  in  den  Fluß  zu 
treiben,  aber  immer  wenn  wir  am  Ufer  angelangt 
waren,  drehten  sie  sich  wieder  um  und  rannten 
zurück  zur  kleinen  Insel. 
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Verzweiflung  übermannte  mich.  Ich  war  naß,  und  mir 
war  kalt  und  außerdem  wußte  ich  nicht  genau,  wo  wir 
waren.  Aber  am  schlimmsten  war,  daß  ich  diese  Situation 
nur  meinem  Ungehorsam  zuzuschreiben  hatte,  und  das 
war  mir  nur  zu  klar. 

Da  fing  ich  an  zu  weinen,  stieg  vom  Pferd  und  sank  zu 
Boden.  Laut  schluchzend  versuchte  ich,  ein  einfaches, 
aufrichtiges  Gebet  zu  sprechen,  und  bat  den  himmlischen 
Vater  immer  wieder:  „Es  tut  mir  leid.  Verzeih  mir,  bitte 
verzeih  mir!  Es  tut  mir  so  leid!" 

Ich  betete  eine  ganze  Zeit  mit  gesenktem  Kopf,  und  als 
ich  schließlich  wieder  aufsah,  sah  ich  eine  weißgekleidete 
Gestalt  aus  dem  Fluß  steigen  und  auf  mich  zukommen. 
Inzwischen  war  es  ganz  dunkel,  und  ich  war  fest  überzeugt, 
daß  es  ein  Engel  sein  mußte,  den  der  himmlische  Vater 
auf  mein  Beten  hin  gesandt  hatte.  Ich  bewegte  mich  nicht, 
während  die  Gestalt  auf  mich  zukam,  denn  ich  war 
zu  überwältigt.  Hatte  der  Herr  mir  wirklich  einen  Engel 
gesandt,  obwohl  ich  so  ungehorsam  gewesen  war? 

Dann  sagte  eine  vertraute  Stimme:  „Ich  habe  dich 
gesucht,  mein  Junge."  Vater  war  gekommen,  und  ich 
stürzte  mich  in  seine  ausgebreiteten  Arme.  Er  drückte 
mich  fest  an  sich,  bis  das  Schluchzen  nachließ,  und 
sagte  dann  sanft:  „Ich  habe  mir  Sorgen  um  dich 
gemacht.  Wie  gut,  daß  ich  dich  gefunden  habe." 

Ich  wollte  ihm  erzählen,  was  geschehen  war, 
aber  ich  brachte  mit  zitternden  Lippen 
nur  Wortfetzen  hervor:  „Danke  . . . 
dunkel . . .  Angst . . .  Fluß  . . .  allein." 
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Ich  verstehe  bis  heute  nicht,  wie  es  meinem  Vater 
gelang,  das  Blatt  so  schnell  zu  wenden.  Wir  stiegen  beide 
auf  Banner  und  fingen  an,  die  Kühe  zum  Fluß  zu  treiben. 
Vater  stieß  einen  schrillen  Pfiff  aus,  und  die  Kühe  trotteten 
eine  nach  der  anderen  brav  zum  Ufer.  Später  erfuhr  ich, 
daß  Vater  mit  dem  Transporter  zur  Weide  gefahren  war,  als 
ich  nicht  wiederkam.  Als  er  weder  mich  noch  die  Kühe 
dort  sah,  wußte  er,  daß  ich  durch  den  Fluß  geschwommen 
war  und  mich  in  Gefahr  befand.  Weil  es  schon  dunkel  war, 
holte  er  nicht  noch  erst  Hilfe,  sondern  zog  sich  bis  auf 
die  weiße  Unterwäsche  aus,  band  die  Schuhe  über  dem 
Kopf  zusammen  und  schwamm  durch  den  reißenden  Fluß, 
um  mich  zu  suchen. 

Für  mich  war  er  ein  Held.  Er  hatte  mich  aus  einer 
schrecklichen  Lage  gerettet  und  Angst  und  Gefahr 
in  Liebe  und  Geborgenheit  verwandelt.  Ich  werde 
niemals  vergessen,  was  für  ein  Gefühl  ich  hatte,  als  ich 
von  Vaters  Armen  fest  umschlungen  auf  Banner  saß 
und  er  mir  zuflüsterte:  „Jetzt  ist  alles  gut.  Du  bist  in 
Sicherheit." 

Ich  war  ungehorsam  gewesen  und  hatte  erfahren,  daß 
mit  Ungehorsam  Angst  und  Reue  verbunden  sind. 
Vater  hatte  mich  gesucht,  seinen  verirrten  Sohn,  und 

mich  sicher  nach  Hause  gebracht.  Nie  bin  ich 

dem  himmlischen  Vater  dankbarer  gewesen,  denn 
mir  war  bewußt  geworden,  daß  er  mich  rettet, 

wenn  ich  etwas  falsch  gemacht  und  seine  Gebote 
übertreten  haben,  vorausgesetzt,  ich  kehre 

um  und  wende  mich  ihm  wieder  zu.  D 
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DAS  MITEINANDER 


REINE  GEDANKEN 


Karen  Ashton 


„Wenn  es  etwas  Tugendhaftes  oder  Liebenswertes 
gibt,  wenn  etwas  guten  Klang  hat  oder  lobenswert  ist, 
so  trachten  wir  danach."  (13.  Glaubensartikel.) 

Ist  euch  schon  einmal  ein  schlechter  Gedanke 
oder  ein  böses  Wort  in  den  Sinn  gekommen? 
Das  ist  kein  schönes  Gefühl.  Manchmal 
kommen  solche  Gedanken  und  Wörter  ganz  von  allein. 
Aber  du  kannst  sie  wieder  vertreiben!  Dein  Sinn 
kann  nämlich  nicht  an  mehreres  gleichzeitig  denken, 
deshalb  mußt  du  jeden  bösen  Gedanken  und  jedes  böse 
Wort  sofort  vertreiben  und  durch  einen  guten  Gedanken 
beziehungsweise  ein  gutes  Wort  ersetzen.  Das  schaffst  du, 
indem  du  beispielsweise  ein  PV-Lied  oder  ein  Lied  aus 
dem  Gesangbuch  singst.  Du  kannst  dir  auch  überlegen, 
welche  Segnungen  dir  zuteil  geworden  sind,  und  diese 
laut  aufsagen.  Denk  auch  an  die  schöne  Natur,  die  der 
himmlische  Vater  und  Jesus  für  dich  erschaffen  haben. 

Deine  Augen  und  deine  Ohren  senden  Botschaften  an 
dein  Gehirn.  Meistens  kannst  du  selbst  entscheiden, 
was  du  in  dein  Gehirn  läßt.  Durch  das,  was  du  anschaust 
und  anhörst,  kannst  du  selbst  bestimmen,  ob  gute  oder 
schlechte  Gedanken  in  dich  einströmen.  Der  13.  Glaubens- 
artikel macht  deutlich,  wofür  wir  uns  entscheiden  sollen. 
Dort  heißt  es:  „Wenn  es  etwas  Tugendhaftes  oder 
Liebenswertes  gibt,  wenn  etwas  guten  Klang  hat  oder 
lobenswert  ist,  so  trachten  wir  danach." 

Wenn  du  fernsiehst  oder  dir  ein  Video  anschaust,  mußt 
du  dich  immer  fragen:  „Wenn  Jesus  jetzt  hier  wäre,  könnte 
ich  dann  weiter  schauen?"  Wenn  nicht,  mußt  du  den 
Fernseher  ausschalten  oder  das  Zimmer  verlassen.  Wenn 
du  Musik  hörst,  mußt  du  dich  fragen:  „Gefällt  diese  Musik 
dem  himmlischen  Vater  wohl?"  Wenn  sie  ihm  nicht 
gefallen  würde,  mußt  du  die  Musik  abschalten  oder  das 
Zimmer  verlassen. 

Wir  müssen  jeden  Tag  daran  erinnert  werden,  daß 
wir  wichtige  Entscheidungen  zu  treffen  haben. 
Auf  der  nächsten  Seite  sind  Erinnerungbuttons  und  ein 
Lesezeichen  abgedruckt,  die  du  aufs  Fernsehgerät, 
auf  das  Radio,  auf  den  Kassettenrecorder  oder  in  ein  Buch 
legen  kannst. 


Anleitung 

Mal  die  Buttons  und  das  Lesezeichen  bunt  an,  und 
schneide  sie  dann  aus.  Anschließend  faltest  du  sie  entlang 
der  gestrichelten  Linie.  Nun  kannst  du  sie  auf  das 
Fernsehgerät,  das  Radio  oder  den  Kassettenrecorder  legen. 
Den  oberen  Teil  beschwerst  du  mit  einem  leichten 
Gegenstand,  den  unteren  Teil  läßt  du  hängen,  damit  du 
ihn  immer  siehst.  Das  Lesezeichen  legst  du  in  ein  Buch, 
das  du  gerade  liest. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Überlegen  Sie,  wo  die  Kinder  allein  entscheiden  können, 
was  sie  sehen,  hören  und  lesen  wollen.  Mögliche  Beispiele:  1.  Du 
bist  bei  einem  Freund  zu  Hause,  und  er  möchte  ein  Video 
anschauen,  das  deine  Eltern  nicht  für  gut  halten.  Was  tust 

du?  2.  Du  siehst  dir  eine  Fernsehsendung  an  und  merkst,  daß 
viele  Gewaltszenen  darin  vorkommen.  Was  tust  du?  3.  Du  sitzt 
im  Auto  auf  dem  Rücksitz.  Die  Musik  im  Autoradio  ist  laut 
und  gegen  die  Richtlinien  der  Kirche.  Was  tust  du? 

2.  Laden  Sie  mehrere  Erwachsene  ein,  unter  anderem  auch 
ein  Mitglied  der  Bischof schaft,  die  mit  den  Kindern  in  einer 
Art  Podiumsdiskussion  darüber  diskutieren,  wie  es  zur  ihrer  Zeit 
aussah  und  was  ihnen  geholfen  hat,  richtige  Entscheidungen 

zu  treffen.  Jeder  Erwachsene  soll  kurz  über  dieses  Thema 
sprechen.  Sie  als  Lehrer(in)  können  den  Kindern  helfen,  Fragen 
an  die  Erwachsenen  zu  formulieren. 

3.  Sammeln  Sie  Material  zu  dem,  was  die  Kinder  tun  können, 
statt  fernzusehen  und  Videos  anschauen.  Sammeln  Sie  bei- 
spielsweise Geschichten,  Spiele,  Handarbeiten  und  Puzzlespiele. 
Legen  Sie  für  jedes  Kind  das  gesammelte  Material  in  ein  Kästchen 
oder  einen  Umschlag.  Lassen  Sie  die  Kinder  das  Kästchen 
beziehungsweise  den  Umschlag  dann  verzieren.  Sie  können  die 
Sammlung  noch  über  mehrere  Wochen  weiterführen. 

4.  Machen  Sie  den  Kindern  deutlich,  daß  sie  ein  gutes 
Gefühl  haben,  wenn  sie  an  das  Schöne  denken,  das  der 
himmlische  Vater  und  Jesus  auf  der  Erde  erschaffen  haben, 
damit  wir  uns  freuen.  Zeigen  Sie  Bilder  aus  der  Natur  -  ein 
Samenkorn,  Obst,  Blätter,  Blumen,  ein  Ei  -,  und  sprechen 
Sie  darüber.  Anschließend  soll  jedes  Kind  ein  Bild  malen, 
das  deutlich  macht,  woran  es  denken  kann,  damit  es  Liebe 
und  Dankbarkeit  spürt.  D 
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DAS  MACHT  SPASS 


WIE  VIELE  NAGEL  SCHAFFST  DU? 

James  Edgar  Hyer 


Anleitung:  Stell  ein  Glas  auf  eine  glatte  Oberfläche, 
füll  es  bis  zum  Rand  mit  Wasser  und  leg  dann  so  viele 
Nägel  ins  Wasser,  bis  das  Wasser  überläuft.  Du  mußt  jeden 
Nagel  an  der  Spitze  festhalten  und  den  Kopf  vorsichtig 
unter  Wasser  tauchen,  ehe  du  ihn  losläßt.  Wie  viele  Nägel 
schaffst  du?  Versuch  das  gleiche  jetzt  mit  einem  Glas, 
dessen  Durchmesser  größer  ist.  Wie  viele  Nägel  schaffst 
du  diesmal? 

Warum  so  viele? 

Warum  konntest  du  so  viele  Nägel  ins  Wasser  legen, 
bis  das  Wasser  übergelaufen  ist?  Erstens  brauchen  die 
Nägel  längst  nicht  soviel  Platz,  wie  man  meint,  denn  das 
Wasser  füllt  die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  aus. 

Zweitens  wölbt  sich  das  Wasser  erst  nach  oben,  ehe 
es  überläuft.  Das  liegt  an  der  Spannung  zwischen  Wasser 
und  Luft,  die  das  Wasser  wie  mit  einer  Haut  überzieht. 
Diese  Haut  dehnt  sich,  wenn  du  die  Nägel  vorsichtig  ins 
Wasser  tauchst.  Und  weil  im  Glas  mit  dem  größeren 
Durchmesser  auch  die  Berührungsfläche  zwischen  Luft 
und  Wasser  größer  ist,  kannst  du  mehr  Nägel  ins  Wasser 
legen.  D 


FRAGEN  ZUM  ALTEN  TESTAMENT 

Rosie  Centrone 

Ordne  jeder  Gestalt  aus  dem  Alten  Testament  den 
richtigen  Begriff  zu: 

1.  Daniel 

2.  David 

3.  Elija 

4.  Elischa 

5.  Esau 

6.  Jona 

7.  Mose 

8.  Noach 


a)  Öl 

b)  Löwengrube 

c)  Geburtsrecht 

d)  Schleuder 

e)  Raben 
0  Arche 

g)  Wal  bzw.  großer  Fisch 
h)  Die  Zehn  Gebote 


7  (8)  'V  iL)  ^  (9)  '3  (9)  •»  (¥)  '9  (£)  'V  (Z)  'H  (l)  ^unsoj/ny 


ROLLSCHUHLAUFEN  MACHT  SPASS 

Roberto  L.  Fairall 

Damit  du  siehst,  wer  hier  Rollschuh  läuft,  mußt  du  alle 
Felder  mit  zwei  Punkten  ausmalen. 
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ERZAHLUNG 


DER  AUSFLUG 


Bruce  T.  Forbes 


Es  war  ein  ganz  gewöhnlicher 
Sonntagmorgen  —  bis  wir  ins 
Klassenzimmer  kamen.  Bruder 
Schmidt,  unser  neuer  PV-Lehrer, 
wartete  schon  auf  uns. 

„Heute  machen  wir  einen 
Ausflug",  verkündete  er,  nachdem 
Susanne  das  Anfangsgebet  gesprochen 
hatte.  Er  zog  seinen  Mantel  an, 
griff  nach  dem  Stock  und  ging  aus 
dem  Klassenzimmer.  „Der  Bischof 
hat  uns  erlaubt,  daß  wir  einen  Ausflug 
machen  dürfen." 


Bruder  Schmidt  hatte  ein 
merkwürdiges  Funkeln  in  den  Augen. 
Weil  er  alt  ist  und  am  Stock  geht, 
hatten  wir  ihn  schnell  eingeholt. 

„Wo  gehen  wir  denn  hin?" 
fragte  ich,  als  wir  das  Gemeinde- 
haus verließen  und  den  Gehweg 
hinuntergingen. 

„In  eine  ganz  besondere  Biblio- 
thek", antwortete  Bruder  Schmidt, 
und  das  Funkeln  in  seinen  Augen 
wurde  noch  heller. 

Bei  uns  hatte  gerade  eine  neue 


Bibliothek  eröffnet,  aber  ich  war 
noch  nicht  dort  gewesen.  Ein  Besuch 
würde  bestimmt  Spaß  machen! 
Aber  dann  fiel  mir  etwas  ein:  „Die 
Bibliothek  hat  heute  geschlossen  - 
es  ist  doch  Sonntag!" 

Bruder  Schmidt  lächelte. 
Inzwischen  hatten  wir  den  Parkplatz 
erreicht.  „Diese  Bibliothek  hat  immer 
geöffnet,  wenn  jemand  kommt  und 
etwas  lernen  will."  Wir  sahen  einander 
erstaunt  an;  in  der  ganzen  Stadt  gab 
es  nichts,  was  immer  geöffnet  hatte ! 
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„Was  ist  das  denn  für  eine 
Bibliothek?"  fragte  David.  Sein  Vater 
war  Anwalt,  und  er  wußte,  daß 
jeder  Anwalt  eine  eigene  Bibliothek 
voller  juristischer  Bücher  hatte. 

„Es  ist  eine  heilige  Bibliothek", 
gab  Bruder  Schmidt  zur  Antwort. 

„Sie  meinen  die  Gemeinde- 
hausbibliothek?" fragte  Susanne 
und  schaute  sich  um.  Ihre  Mutter 
war  Bibliothekarin  der  Gemeinde- 
hausbibliothek, und  sie  wußte, 
daß  es  dort  viele  Bücher  und 
Bilder  und  Videofilme  über  das 
Evangelium  gab. 

„Nein,  nicht  die  Gemeinde- 
hausbibliothek." Bruder  Schmidt 
nahm  die  Autoschlüssel  aus  der 


Tasche  und  schloß  seinen  Kleinbus 
auf.  „Alle  einsteigen!"  Wir  stiegen 
alle  ein  und  stritten  uns  dabei  um  die 
Fensterplätze.  Währenddessen 
erzählte  Bruder  Schmidt  mehr  über 
die  geheimnisvolle  Bibliothek. 
„Sie  hat  zwei  Räume  -  einen  ,alten' 
Raum  und  einen  ,neuen'  Raum." 

„Die  neue  Stadtbücherei  hat  zwei 
Räume  nur  für  die  Kinderbücher", 
meinte  Jürgen. 

„In  der  heiligen  Bibliothek  gibt 
es  nicht  so  viele  Bücher",  sagte 
Bruder  Schmidt.  „Eigentlich  gibt  es 
dort  nur  66  Bücher." 

„Da  haben  wir  ja  zu  Hause 
schon  mehr  Bücher",  rief  Joachim 
dazwischen. 


„Im  alten  Raum  sind  39  Bücher", 
fuhr  Bruder  Schmidt  lächelnd  fort. 

„Was  sind  das  denn  für  Bücher?" 
wollte  David  wissen. 

„Die  ersten  fünf  Bücher  nennt 
man  auch  ,Das  Gesetz'." 

„Mein  Vater  hat  Bücher  über 
Gesetze",  sagte  David. 

„In  diesen  Büchern  stehen  die 
Gesetze  Gottes.  Sie  berichten  von 
der  Schöpfung  und  von  Adam 
und  Eva,  außerdem  von  Mose  und 
den  Gesetzen,  die  Gott  ihm  gegeben 
hat."  Bruder  Schmidt  hielt  einen 
Moment  inne,  aber  niemand  sagte 
etwas.  Deshalb  fuhr  er  fort:  „Es  gibt 
zwölf  Bücher,  die  davon  berichten, 
wie  die  Menschen  gesegnet  wurden, 
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wenn  sie  Gott  gehorchten,  und  wie 
sie  bestraft  wurden,  wenn  sie  ihm 
nicht  gehorchten." 

„Gibt  es  in  der  Bibliothek  auch 
Gedichte?"  fragte  Marion.  „Ich  mag 
nämlich  gerne  Gedichte." 

„Es  gibt  dort  auch  poetische 
Bücher",  sagte  Bruder  Schmidt.  „Vier 
poetische  Bücher  und  außerdem 
ein  Buch  voll  mit  Sprichwörtern." 

Jetzt  fiel  mir  auf,  daß  Bruder 
Schmidt  den  Motor  nicht  gestartet 
hatte;  wir  saßen  nur  in  seinem  Bus 
und  unterhielten  uns. 

„Und  die  letzte  Sammlung  im 
alten  Raum  der  heiligen  Bibliothek 
besteht  aus  17  Büchern,  die  von 
Propheten  geschrieben  wurden." 

„Was  steht  denn  darin?"  fragte 
Joachim. 

„Sie  fordern  die  Menschen  auf, 
Gott  zu  gehorchen,  und  sie  erzählen 
von  zukünftigen  Ereignissen." 

Inzwischen  hatten  wohl  alle 
gemerkt,  daß  wir  keinen 
gewöhnlichen  Ausflug  machten. 


Aber  wir  wollten  alle  gerne  noch  mehr 
über  die  heilige  Bibliothek  wissen. 

„Im  neuen  Raum  der  Bibliothek 
gibt  es  nur  27  Bücher",  erzählte  Bruder 
Schmidt  weiter. 

„Ja",  sagte  Susanne,  „und  vier 
davon  sind  Geschichtsbücher." 

Im  Gegensatz  zu  mir  schien 
Susanne  zu  wissen,  wovon  Bruder 
Schmidt  sprach. 

„Eigentlich  gibt  es  sogar  fünf 
Geschichtsbücher",  sagte  er.  „Aber 
vier  davon  sind  von  Evangelisten 
geschrieben  worden,  die  viermal  die 
Geschichte  von  Jesus,  seinem  Leben 
und  seinen  Lehren  erzählen." 

„Und  die  übrigen  Bücher?"  wollte 
ich  wissen. 

„Das  sind  Briefe  von  Führern 
der  Kirche  an  Mitglieder  in 
verschiedenen  Städten",  gab  Bruder 
Schmidt  zur  Antwort.  Er  schien 
sich  zu  freuen,  daß  ich  Interesse 
zeigte. 

„Wo  ist  denn  diese  Bibliothek?" 
fragte  ich  weiter. 


„In  meiner  Hand."  Bruder  Schmidt 
hielt  ein  Buch  hoch. 

„Die  Bibel!"  rief  David. 

„Ja,  die  Bibel",  antwortete  Bruder 
Schmidt.  „Der  Begriff  ,Bibel'  stammt 
aus  dem  Griechischen  und  bedeutet 
.Gottes  Bibliothek'." 

„Das  Alte  Testament  und  das  Neue 
Testament  sind  die  beiden  Räume!" 
Jetzt  hatte  ich  verstanden. 

„Was  hast  du  denn  heute  in  der  PV 
gelernt?"  fragte  meine  Mutter  später. 
Sie  fragt  immer  danach,  aber  bisher 
hatte  ich  es  oft  nicht  mehr  gewußt. 

„Wir  haben  gelernt,  daß  wir  eine 
ganze  Bibliothek  zur  Kirche 
mitnehmen",  antwortete  ich  stolz. 

Mama  schaute  mich  erstaunt  an. 
Aber  dann  flüsterte  Vati.  „Er  hat 
einen  neuen  PV-Lehrer  -  Bruder 
Schmidt."  Da  wich  das  Erstaunen  in 
ihrem  Blick,  jetzt  verstand  sie  mich. 

Ich  freue  mich  schon  auf  die 
nächste  PV.  Bruder  Schmidt  hat 
nämlich  versprochen,  daß  wir  dann 
wieder  einen  Ausflug  machen.  D 
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FREUNDE  AUS  ALLER  WEL' 


Noel  Go  Paronda  jun. 

ist  zwölf  Jahre  alt  und 

wohnt  in  Manila  auf  den 

Philippinen.  Er  ist  ein 

sehr  guter  Schüler  und 

hat  dafür  schon  eine 

Auszeichnung  erhalten. 

Später  möchte  er  einmal 

auf  Mission  gehen. 


Friedrich  Schwing,  acht  jAre  alt, 
aus  Donaueschingen  korkte  den 
4.  Glaubensartikel  schon  mit  fünf 
Jahren  auswend^worsmAn. 

:It  gerne  mit  seinen   Kunden. 


(an  Eisner  Gröy  aus 
[weig  Corozal  in  Belize 
ist  d^m  himmlischen  Vater 
sehr  dankbar  dafür,  daß  er 
getauft  werden  konnte. 
Wenn  er  neunzehn  Jahre  ait 
ist,  möchte  er  auf  Mission 
gehen. 


Hb 


:r 


Timmhy  Zemp,  sechs  Jahre  alt, 
aus  Te         dorf,  hilft  seiner 
Mutteflm     Bshalt.  Er  putzt 
Fenster«       t  Blumen  und  paßt 
auf  seine  kleiASchwester 
Patricia  auf.  Tirkthy  spielt  gerne 
Football  und      iketball. 
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Nicholas  Mau,  zwölf 

Jahre  alt,  aus  Haumi, 

Moorea,  Französisch- 

Polynesien,  mag  den 

Familienabend  und  fühlt 

em  himmlischen 

Vater  beim  Beten  sehr 

nahe.  Sein  Lieblingsfach 

ist  Mathematik,  und  er 

spielt  gerne  Fußbai 


,  aclit  Jahre  alt, 
Heiri,  Tahiti, 
anzösa       Wynesien, 
st  gernSn  Kn 
eiligen  SjflEten.  Sein 
blingssport  iikLaufen, 
und  sein  Assen 

sind  Spaghetti. 


Alice  Malzl,  zwölf  Jahre 
alt,  aus  Salzburg,  liest 
gerne,  fährt  Fahrrad  und 
treibt  Gymnastik.  Sie  hat 
eine  Zwillingsschwester. 


• 


Die  PV-Kinder  in  Randfontein,  Tockumsrus, 

Südafrika,  haben  im  Miteinander  etwas 

über  den  Tempel  gelernt.  Die  Missionarinnen 

haben  die  Lektion  durchgenommen 

und  mit  den  Kinder  ein  Mobile  gebastelt, 

das  sie  an  das  erinnern  soll,  was  sie 

im  Unterricht  gelernt  haben. 


NOVEMBER     1995 


15 


•  • 


WÄHLE 
DAS  RECHTE 


Eider  L.Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Auf  einer  Reise  nach  Neuseeland  traf  ich  vor  kurzem 
X\  einen  Missionspräsidenten,  der  eine  schöne 
#       \  Krawattennadel  mit  dem  WdR-Enblem  „Wähle 
das  Rechte"  trug.  Er  erzählte:  „Als  ich  Bischof  war, 
führte  ich  mit  einem  nett  aussehenden  Jungen,  der  das 
Aaronische  Priestertum  empfangen  sollte,  eine 
Unterredung.  Er  erzählte  mir,  wie  er  und  seine  Freunde 
eines  Tages  nach  der  Schule  ein  Päckchen  Zigaretten 
gefunden  hatten.  Sie  beschlossen,  die  Klippen  hinunter- 
zugehen und  dort  die  Zigaretten  zu  rauchen.  Sie  zündeten 
sie  auch  an,  doch  als  der  Junge  auf  die  glimmende  Zigarette 
zwischen  seinen  Fingern  schaute,  fiel  sein  Blick  auf  den 
WdR-Ring.  Da  drückte  er  schnell  die  Zigarette  aus  und  traf 
die  kluge  Entscheidung,  so  etwas  nie  wieder  zu  tun. 
Er  beschloß,  das  Rechte  zu  wählen,  als  ihm  wieder  einfiel, 
wofür  die  drei  Buchstaben  stehen.  Durch  dieses  Erlebnis 
habe  ich  das  WdR-Emblem  sehr  schätzen  gelernt. 

Hier  in  Neuseeland  stecke  ich  mir  nach  dem  Anziehen 
immer  meine  schöne  Krawattennadel  aus  Silber  und 
Türkis  mit  dem  WdR-Emblem  an  die  Krawatte.  Sie  gefällt 
mir!  Und  sie  hilft  mir,  den  Tag  über  die  richtigen 
Entscheidungen  zu  treffen." 

Es  liegt  große  Kraft  in  einer  Krawattennadel  und  einem 
WdR-Ring,  wenn  wir  sie  mit  unserem  Wunsch  nach 
Reinheit  und  Rechtschaffenheit  in  Verbindung  bringen. 
Wichtiger  noch  als  diese  Gedankenstützen  aber  ist  die  von 
Herzen  kommende  Überzeugung,  die  uns  so  leben  läßt,  daß 
wir  die  richtigen  Entscheidungen  treffen,  und  zwar  nicht 
nur,  um  hier  auf  der  Erde  Frieden  zu  finden  und  glücklich 
zu  sein,  sondern  auch  um  in  Ewigkeit  glücklich  zu  sein. 

Ich  verheiße  euch,  daß  ihr  immerwährendes  Glück 
empfangen  werdet,  wenn  ihr  beständig  das  Rechte  tut.  D 


Nach  einer  Ansprache,  die  Eider  L.  Tom  Perry  auf 
der  Generalkonferenz  der  Kirche  im  Oktober  1993 
gehalten  hat. 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


„Mehr  Dankbarkeit  gib  mir" 

„Laß  dein  Herz  von  Dank  erfüllt  sein  gegen  Gott."  (Alma  37:37.) 


Jesus  Christus  hat  durch  sein  Bei- 
spiel gezeigt,  daß  ein  dankbares 
Herz  Gott  nahe  ist.  Ehe  er  Lazarus 
vom  Tod  erweckte,  erhob  er  „seine 
Augen  und  sprach:  Vater,  ich  danke 
dir,  daß  du  mich  erhört  hast"  (Johannes 
11:41).  Und  ehe  er  die  viertausend 
Menschen  mit  sieben  Broten  und  eini- 
gen kleinen  Fischen  speiste,  dankte  er 
Gott  (siehe  Matthäus  15:36).  Vor  sei- 
ner Kreuzigung  nahm  er  beim  letzten 
Abendmahl  den  Kelch  und  dankte  sei- 
nem Vater,  obwohl  der  Kelch  doch  ein 
Symbol  für  das  Vergießen  seines  Blutes 
war  (siehe  Matthäus  26:27,28). 

Jesus  Christus  hat  die  Undankbar- 
keit mißbilligt.  Als  von  den  zehn  Aus- 
sätzigen, die  er  geheilt  hatte,  nur  einer 
zurückkam,  um  ihm  zu  danken,  fragte 
er:  „Wo  sind  die  übrigen  neun?"  (Lukas 
17:17.)  Zu  uns,  die  wir  in  den  Letzten 
Tagen  leben,  hat  der  Herr  gesagt:  „Und 
in  nichts  beleidigt  der  Mensch  Gott, 
. . .  ausgenommen  diejenigen,  die  nicht 
seine  Hand  in  allem  anerkennen  und 
die  seinen  Geboten  nicht  gehorchen." 
(LuB  59:21.) 


ILLUSTRATION  VON  DILIEEN  MARSH 


WENN  WIR  DANKBAR  SIND, 
WIRD  UNS  GOTTES  EINFLUSS 
EHER  BEWUSST 

So  wie  der  Aussätzige  Jesus  danken 
wollte,  so  müssen  auch  wir  Jesus 
Christus  das  Herz  zuwenden.  Wenn  wir 
uns  eingestehen,  daß  wir  auf  ihn  ange- 
wiesen sind,  machen  wir  Fortschritt 
und  entwickeln  Eigenschaften,  durch 
die  wir  ihm  ähnlicher  werden  und  die 
bewirken,  daß  wir  uns  von  Stolz, 
Selbstsucht  und  mangelnder  Verge- 
bungsbereitschaft abkehren.  Indem  wir 
die  Ermahnung  des  Herrn  befolgen, 
dem  Herrn,  unserem  Gott,  in  allem 
dankbar  zu  sein  (siehe  LuB  59:7),  wird 
uns  bewußt,  wie  sehr  der  himmlische 
Vater  uns  beeinflußt. 

Eine  junge  Mutter  kniete  neben  dem 
Bett  ihres  dreijährigen  Kindes  und 
hörte,  wie  es  aus  tiefstem  Herzen  sein 
Nachtgebet  sprach.  Als  der  kleine  Junge 
dem  himmlischen  Vater  für  seinen  gro- 
ßen Bruder,  für  den  Schnee,  die  Wolken 
und  auch  die  Pizza  dankte,  überlegte  sie, 
wann  sie  dem  Herrn  zum  letztenmal  für 
so  etwas  gedankt  hatte.  Da  wurde  ihr 
bewußt,  daß  sie  dem  himmlischen  Vater 
zwar  immer  für  ihre  Gesundheit,  ihre 
Familie  und  das  Evangelium  dankte, 
aber  die  einfachen,  gewöhnlichen  Seg- 
nungen vergessen  hatte.  Als  sie  dann 
begann,  dem  himmlischen  Vater  jeden 
Tag  auch  für  diese  Segnungen  zu  dan- 
ken, sah  sie  die  Welt  allmählich  mit 
neuen  Augen.  Sie  merkte,  daß  es  ihr 
leichter  fiel,  Kummer  und  Schwierig- 
keiten zu  ertragen,  wenn  sie  geistig  aus- 
reichend genährt  war.  (Siehe  Lisa  Ray 
Turner,  Ensign,  Juli  1992,  Seite  51  f.) 

Eider  Robert  D.  Haies  hat  gesagt: 
„Wenn  wir  gebeterfüllt  unseren  Dank 

NOVEMBER     1995 
25 


aussprechen,  zeigen  wir,  daß  wir  von 
einer  höheren  Quelle  der  Weisheit  und 
des  Wissens  abhängig  sind  -  von  Gott 
Vater  und  seinem  Sohn,  unserem 
Herrn  und  Erretter  Jesus  Christus." 
(Der  Stern,  Juli  1992,  Seite  58.) 

DANKBARKEIT  IST  EIN  ZEICHEN 
FÜR  GEISTIGE  REIFE 

Wenn  wir  dem  himmlischen  Vater 
häufig  beim  Beten,  beim  Zeugnis- 
geben, in  unseren  Unterhaltungen  und 
durch  ein  evangeliumsgemäßes  Leben 
unsere  Dankbarkeit  bekunden,  bewei- 
sen wir  damit  unsere  geistige  Reife, 
„die  immer  dann  vorhanden  ist,  wenn 
jemand  wahrhaft  dankbar  ist.  Viele 
tausend  Mitglieder  führen  ein  reiches, 
erfülltes  Leben,  und  zwar  unabhängig 
davon,  ob  sie  in  einem  Palast  in  Jakarta 
oder  in  einer  einfachen  Hütte  wohnen, 
in  die  es  hineinregnet.  Gerade  in  einer 
solchen  Hütte  wohnt  eine  Schwester, 
die  dem  himmlischen  Vater  dafür 
dankte,  daß  ihre  beiden  Töchter  so 
gute  Noten  geschrieben  hatten. . . .  Al- 
lerdings gab  sie  auch  zu,  daß  sie  in  der 
Küche  manchmal  einen  Regenschirm 
brauchte,  wenn  es  draußen  regnete." 
(Elaine  L.  Jack,  „Get  a  Life",  Brigham 
Young  University  1992-93  Devotional 
and  Fireside  Speeches,  Seite  47-55.) 

„Und  wer  alles  mit  Dankbarkeit 
empfängt,  der  wird  herrlich  gemacht 
werden."  (LuB  78:19.)  Mit  der  Ge- 
wißheit einer  solchen  Verheißung  sol- 
len wir  oft  darum  beten:  „Mehr  Dank- 
barkeit gib  mir." 

•  Für  welche  Segnungen  sind  Sie 
dankbar? 

•  Wir  können  Sie  die  Verbundenheit 
Ihrer  Familie  festigen,  indem  Sie  Ihrer 
Dankbarkeit  Ausdruck  verleihen?  D 
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Meine  Stärke 
ist  der  Herr 


Ana  Lugoboni  Luz 


Ich  wohne  in  Brasilien.  Schon  als 
kleines  Mädchen  habe  ich  davon 
geträumt,  einmal  etwas  Großes  zu 
vollbringen.  Aber  ich  war  sehr  schüch- 
tern und  unsicher  und  hielt  mich  für 
außerstande,  etwas  Wichtiges  zu  lei- 
sten. Weil  ich  so  schüchtern  war,  ver- 
standen mich  meine  Mitmenschen 
häufig  falsch,  und  deshalb  mißlang  mir 
fast  alles. 

Im  Laufe  der  Jahre  spürte  ich  den 
immer  drängenderen  Wunsch,  das 
Schneckenhaus  zu  verlassen,  in  das  ich 
mich  geflüchtet  hatte.  Ich  wußte,  daß 
Gott  etwas  von  mir  erwartete,  aber  ich 
wußte  nicht,  was  das  war.  Und  obwohl 
ich  spürte,  daß  es  einen  Weg  nach 
draußen  gab,  wußte  ich  doch  nicht,  wie 
ich  ihn  finden  sollte. 

Dann  heiratete  ich  und  bekam  zwei 
Söhne.  Aber  jetzt  dachte  ich  nur  noch 
ängstlicher  darüber  nach,  wie  ich  den 
Weg  nach  draußen  finden  sollte,  denn 
nun  mußte  ich  ja  auch  an  meine  Kin- 
der denken.  Was  sollte  aus  ihnen  wer- 
den, wenn  sie  einmal  groß  waren?  Was 
konnte  ich  ihnen  mitgeben?  Ich  hatte 
doch  nichts  anderes  zu  bieten  als  die 
Erfahrungen  eines  schüchternen  Men- 
schen, dem  vieles  mißlungen  war. 

Dann  klopften  eines  Tages  zwei 
Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  an  unsere 
Tür.  Sie  unterwiesen  uns  im  Evange- 
lium, und  mir  war,  als  ob  ich  den  Weg 
in  eine  schönere  Zukunft  vor  mir  sah. 
Aber  ich  mußte  erst  herausfinden,  ob 
dieser  Weg  auch  wirklich  richtig  war. 


Und  das  war  eine  schwierige  Entschei- 
dung, denn  anfangs  wollte  sich  mein 
Mann  nicht  der  Kirche  anschließen. 
Als  die  Missionare  alle  Lektionen 
mit  uns  durchgenommen  hatten,  ent- 
schlossen wir  uns,  mit  der  Taufe  noch 
zu  warten.  Trotzdem  besuchten  wir 
weiterhin  die  Aktivitäten  der  Kirche. 

Zwei  Jahre  später  hatte  mein  Sohn 
einen  Unfall,  und  mir  wurde  bewußt, 
wie  vergänglich  das  Leben  ist  und  wie 
wichtig  es  daher  ist,  daß  man  sich  auf 
die  Ewigkeit  vorbereitet.  Deshalb  nahm 
ich  mir  vor,  mich  jetzt  der  Kirche  anzu- 
schließen. Als  mein  Mann  merkte,  daß 
mein  Entschluß  feststand,  entschloß 
auch  er  sich  zur  Taufe.  Deshalb  ließen 
wir  vier  uns  am  26.  Juni  1976  taufen. 

Ich  hatte  den  Weg  gefunden,  nach 
dem  ich  gesucht  hatte.  Ich  wußte,  daß  es 
den  himmlischen  Vater  gab,  der  mir 
Talente  geschenkt  hatte  und  von  mir  er- 
wartete, daß  ich  diese  Talente  auch  ent- 
wickelte. Ich  merkte,  wie  die  Menschen 
mir  Liebe  entgegenbrachten,  mich  so 
akzeptierten,  wie  ich  war,  und  mir  zeig- 
ten, wie  ich  als  Frau,  als  Mutter  und  als 
Ehefrau  Fortschritt  machen  konnte.  Ich 
wußte  jetzt,  daß  ich  einen  Vater  hatte, 
der  etwas  von  mir  erwartete,  und  daß 
ich  mich  nicht  mehr  hinter  meiner 
Schüchternheit  verstecken  konnte. 

Ich  begann,  zu  lernen  und  Fort- 
schritt zu  machen.  Ich  erfüllte  mehrere 
Berufungen  in  der  Kirche.  In  der  FHV 
habe  ich  vieles  gelernt,  was  mir  gehol- 
fen hat,  materiell  und  geistig  Fort- 
schritt zu  machen.  Ich  habe  bei  Tanz- 


veranstaltungen, Theateraufführungen 
und  Chordarbietungen  mitgewirkt.  Ich 
habe  selbst  Programme  organisiert.  Ich 
habe  Handarbeiten  gelernt  und  be- 
schäftige mich  jetzt  mit  Musik. 

Mein  Mann  und  meine  beiden 
Söhne  haben  auch  weiterhin  Fort- 
schritt im  Evangelium  gemacht.  Mein 
jüngerer  Sohn  hat  eine  Vollzeitmission 
in  der  Mission  Rio  de  Janeiro  in  Brasi- 
lien erfüllt.  Wir  alle  sind  weiterhin  in 
unserer  Gemeinde  Mogi-Mitte  in  Säo 
Paulo  aktiv. 

Heute  bin  ich  fast  60  Jahre  alt  und 
diene  derzeit  als  Bildungsratgeberin  in 
der  Pfahl-FHV-Leitung.  Mein  Mann 
und  ich  dienen  außerdem  beide  im 
Säo-Paulo-Tempel.  Ich  bin  zwar  immer 
noch  schüchtern,  aber  wenn  ich 
Gottes  Werk  tue,  verstecke  ich  mich 
dabei  nicht.  Die  Kirche  hat  mir  gezeigt, 
daß  es  vor  Gott  keine  unfähigen  Men- 
schen gibt. 

Ich  habe  mir  das  Ziel  gesetzt,  mich 
für  die  Ewigkeit  bereitzumachen,  indem 
ich  an  Weisheit  zunehme  und  meine 
geistige  Gesinnung  vertiefe,  meine  Ta- 
lente entwickle  und  demütig  bin.  Eines 
Tages  möchte  ich  nämlich  zum  himmli- 
schen Vater  zurückkehren  und  sagen 
können,  daß  ich  zwar  nicht  alles  er- 
reicht, aber  doch  nie  aufgegeben  habe. 

Aber  was  immer  ich  auch  tue  -  ich 
werde  nie  vergessen,  daß  die  Herrlich- 
keit dem  himmlischen  Vater  gebührt. 
Alles,  was  ich  geworden  bin,  verdanke 
ich  ihm  und  der  Mitgliedschaft  in 
seiner  Kirche.  D 
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SIE  KÖNNEN  IHRE  KINDER  IM  TEE 


William  G.  Dyer 


i 


In  der  Sonntagsschulklasse  meiner  Gemeinde  ging  es      „Sie  hätten  mir  nur  gesagt,  daß  ich  mir  zu  viele  Gedanken 
diesmal  um  das  Thema,  wie  man  mit  Kindern  im  Teen-      mache  und  daß  sich  alles  zum  Guten  wenden  werde", 
ageralter  reden  kann.  Als  ich  die  Teilnehmer,  die  alle  Ein  Vater  erzählte,  daß  er  seinen  Sohn  im  Teenageralter 

Kinder   im  Teenageralter  hatten,   nach  den  wichtigsten      gefragt    habe:    „Warum 
Punkten  oder  Schwierigkeiten  im  Umgang  mit  jungen      sprichst  du  nie  mit 
Menschen  fragte,  schälte  sich  die  folgende  Frage  als  bedeu-      mir  über  deine  Pro- 
tendste  heraus:  „Wie  kann  ich  meinen  Sohn  beziehungs-      bleme?" 
weise  meine  Tochter  dazu  bringen,  daß  er/sie  mit  mir  redet? 
Ich  weiß,  daß  mein  Kind  mit  Problemen  zu  kämpfen  hat, 
die  ihm  Sorge  bereiten,  aber  wenn  ich  frage,  was  los  ist, 
bekomme  ich  immer  die  gleichen  Antworten,  nämlich 
entweder  ,nichts'  oder  ,das  verstehst  du  ja  doch  nicht'." 

Die  Eltern  führten  noch  viele  weitere  Punkte  an,  aber  im 
wesentlichen  ging  es  um  folgendes:  „Wenn  wir  es  nur  schaf- 
fen könnten,  mit  unseren  Kindern  über  ihre  Probleme  zu 
sprechen,  dann  könnten  wir  ihnen  vielleicht  auch  helfen, 
ihre  Probleme  besser  zu  bewältigen." 

MITEINANDER  REDEN  LERNEN 


Was  können  Eltern  tun,  um  die  Gesprächsbereitschaft 
ihrer  Kinder  im  Teenageralter  zu  fördern? 

Als  erstes  müssen  die  Eltern  sich  vor  Augen  halten,  daß 

die  Kinder  kaum  jemals  von  selbst  ein  Gespräch  über  ihre 

Schwierigkeiten  beginnen  und  dann  ihre  Eltern  um  Rat 

H 
fragen.  Ich  fragte  die  Eltern  in  meiner  Klasse,  wer  von  ihnen 

im  Teenageralter  mit  seinen  Eltern  über  seine  Probleme  ge- 
sprochen hatte.  Die  meisten  hatten  das  nicht  getan.  Ich  fragte 
auch  nach  dem  Grund,  worauf  ich  Antworten  wie  die  folgen- 
den erhielt:  „Ich  wollte  sie  und  mich  nicht  in  Verlegen- 
heit bringen";  „Sie  hätten  mich  ja  doch  nicht  verstanden"; 


Zum  Gespräch  gehört  auch  das  Zuhören.  Die  Eltern 
müssen  auf  den  richtigen  Moment  zum  Zuhören 
achten,  nämlich  dann,  wenn  ein  Teenager  sich 
aussprechen  möchte,  wenn  er  möchte,  daß  jemand 
da  ist,  der  ihn  versteht. 
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NAGERALTER  ZIM  REDEN  RRINGEN 


Und  der  Sohn  hatte  geantwortet:  „Hast  du  je  mit  deinem 
Vater  über  deine  Probleme  gesprochen?" 

„Nein",  hatte  er  gesagt. 

Darauf  hatte  der  Sohn  gemeint:  „Das  ist  heute  auch 
noch  so." 

Wenn  Kinder  im  Teenageralter  nicht  von  sich 
aus  ernsthafte  Gespräche  mit  ihren  Eltern 
führen,  was  können  die  Eltern  dann 
tun?  Eine  beliebte  Möglichkeit  ist 
der  Versuch,  die  Kinder  dazu  zu 


bewegen,  daß  sie  „aus  sich  herausgehen".  Das  führt  aber 
meistens  zu  Fragen,  von  denen  sich  die  Kinder  in  die  Ecke 
gedrängt  fühlen:  „Warum  bist  du  so  schlecht  gelaunt?" 
„Was  war  heute  in  der  Schule  los?"  „Warum  hast  du  in  dieser 
Klassenarbeit  eine  so  schlechte  Note  geschrieben?" 

Viel  besser  ist  es,  wenn  man  nach  einer  Gelegenheit 
sucht,  seinem  Kind  von  eigenen  Erlebnissen  zu  er- 
zählen. Junge  Leute  mögen  zwar  nicht  viel  reden, 
aber  meistens  hören  sie  doch  interessiert  zu,  wenn 
die  Eltern  erzählen,  wie  sie  durch  eine  Prüfung 
gefallen  sind,  sich  einen  Korb  geholt  haben, 
ihren  Mathematiklehrer  nicht  leiden  konnten 
oder  zu  einer  Party  nicht  eingeladen  wurden. 
Erzählen  Sie  Ihren  Kindern  einfach  von  sich, 
damit  sie  Sie  besser  kennenlernen  und  aus 
Ihren  Erfahrungen  etwas  lernen  können. 


Zwei  Mütter  in  meiner  Klasse  haben  diese  Methode  aus- 
probiert, allerdings  mit  unterschiedlichem  Erfolg. 

Die  eine  Mutter  wußte,  daß  ihr  Sohn  unzufrieden  war, 
weil  er  bei  einem  Schulprojekt  nicht  so  gut  abgeschnitten 
hatte,  wie  er  es  sich  gewünscht  hatte,  und  sich  auch  bei 
einer  Musikaufführung,  wo  er  ein  Instrument  spielte,  nicht 
gefallen  hatte.  Sie  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  ihm  zu 
erzählen,  wie  elend  und  niedergedrückt  sie  sich  einmal  ge- 
fühlt hatte,  als  sie  eine  schlechte  Note  geschrieben  hatte. 
Aber  schließlich  hatte  sie  sich  damit  abgefunden,  daß 
man  nicht  immer  perfekt  sein  kann.  Sie  sagte  ihm,  daß  er 
den  Hang  zum  Perfektionismus  wahrscheinlich  von  ihr 
geerbt  habe  und  daß  sie  hoffe,  er  werde  besser  mit  Fehlern 
umgehen  können  als  sie  damals.  Ihr  Sohn  hörte  interessiert 
zu  und  sagte  dann:  „Danke,  Mama,  du  hast  mir  wirklich 
sehr  geholfen." 

Die  andere  Mutter  erzählte,  daß  sie  versucht  habe,  mit 
ihrem  Sohn  über  ihre  Erlebnisse  als  Teenager  zu  sprechen. 

Wenn  die  Eltern  schon  früh  damit  beginnen,  mit  ihren 
Kindern  ins  Gespräch  zu  kommen,  finden  die  Kinder 
es  später  ganz  natürlich,  über  ihre 
Erlebnisse,  ihre  Ängste  und  ihre 
Freuden  zu  sprechen. 
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Sie  hatte  ihm  erzählt,  wie  sie  manchmal  das  Gefühl  gehabt 
hatte,  Eltern  und  Lehrer  verständen  überhaupt  nicht,  was 
sie  durchzumachen  hatte.  Als  sie  geendet  hatte,  fragte  ihr 
Sohn:  „Ist  das  alles?"  Sie  bejahte,  und  er  drehte  sich  ohne 
ein  weiteres  Wort  um. 

Sie  empfand  seine  Reaktion  als  Zurückweisung  und 
dachte,  ihre  Worte  hätten  überhaupt  keine  Wirkung  bei 
ihm  erzielt.  Ich  meine  aber,  daß  er  vielleicht  tiefer  beein- 
druckt war,  als  sie  glaubte,  denn  immerhin  hatte  er  ihr 
die  ganze  Zeit  zugehört  und  sie  nicht  abgeblockt,  was 
sonst  häufig  der  Fall  war,  wenn  sie  ihn  etwas  fragte  oder 
ihm  etwas  erklärte. 

Zum  Gespräch  gehört  auch  das  Zuhören.  Kommunika- 
tion bedeutet  nämlich,  daß  der  eine  spricht  und  der  andere 
zuhört  und  zu  verstehen  versucht.  Eltern  haben  sicher  schon 
häufig  gehört,  daß  sie  auf  den  richtigen  Moment  achten 
müssen,  um  ihren  Kindern  etwas  zu  erklären,  nämlich  dann, 
wenn  das  Kind  lernbereit  ist.  Aber  eigentlich  müßte  es 
besser  heißen,  daß  man  auf  den  richtigen  Moment  zum  Zu- 
hören achten  muß,  nämlich  dann,  wenn  ein  Teenager  sich 
aussprechen  möchte,  wenn  er  möchte,  daß  jemand  da  ist, 
der  ihm  zuhört  und  ihn  versteht.  Wenn  dieser  Moment 
gekommen  ist,  dürfen  die  Eltern  selbst  nichts  sagen, 
sondern  nur  zuhören. 

Damit  man  den  anderen  versteht,  muß  man 
nicht  unbedingt  seiner  Meinung  sein.  Die  El- 
tern müssen  ihrem  Kind,  das  die  Schule  haßt, 
„keinen  einzigen  Freund"  hat  oder  seinen 
kleinen  Bruder  nicht  leiden  kann,  nicht 
unbedingt  zustimmen.  Sie  können  aber 
zuhören  und  dann  sagen:  „Ich  kann 
mir  vorstellen,  wie  schlimm  das  ist." 
Wer   sich    verstanden   fühlt,    wird 
auch  einmal  versuchen,  die  Welt 
von  einem   anderen   Blickwinkel 
aus   zu  betrachten  und   eine   andere 
Meinung  gelten  zu  lassen. 

DAS  VERTRAUEN  VERTIEFEN 

Im   Umgang   mit    ihren    Eltern 
bauen  Kinder  im  Teenageralter  im 
Laufe  der  Jahre  bestimmte  Grenzen 
auf.  Bis  dahin  vertrauen  sie  darauf, 
daß  ihre  Eltern  bestimmte  aufkom- 
mende  Themen   richtig   verstehen. 
Diese  Grenzen  spiegeln  die  Meinung 
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des  Kindes  zu  folgenden  Überlegungen  wider:  Kann  ich 
darauf  vertrauen,  daß  meine  Eltern  mich  verstehen?  Kann 
ich  darauf  vertrauen,  daß  sie  sich  nicht  zu  sehr  aufregen, 
nicht  in  Tränen  ausbrechen  oder  mich  mit  Schweigen  stra- 
fen? Kann  ich  darauf  vertrauen,  daß  sie  nicht  vorschnell 
Schlüsse  ziehen  beziehungsweise  nicht  vorschnell  handeln, 
wodurch  ich  in  Verlegenheit  geraten  könnte?  Kann  ich 
darauf  vertrauen,  daß  sie  für  mich  da  sind,  wenn  ich  sie 
brauche,  und  nicht  nur  dann,  wenn  sie  mit  mir  sprechen 
wollen? 

Ganz  wichtig  ist  das  Bewußtsein,  daß  mehr  Vertrauen 
auch  mehr  Liebe  ermöglicht.  Die  meisten  Eltern  und  ihre 
Teenager  lieben  einander,  und  zwar  bedingungslos  (hoffent- 
lich) und  so,  wie  sie  sind.  Aber  das  Vertrauen  des  Kindes  in 
Vater  und  Mutter  entwickelt  sich  erst  im  Lauf  der  Jahre, 
wenn  das  Kind  nämlich  merkt,  daß  seine  Eltern  nichts  tun, 
um  es  zu  etwas  zu  drängen  oder  um  es  zu  demütigen.  Wenn 
Liebe  und  Vertrauen  zusammenwirken,  ist  die  Gesprächsbe- 
reitschaft auch  viel  größer. 

Was  können  Sie  tun,  um  das  Vertrauen  Ihrer  Kinder  zu 
vertiefen? 

Vertrauen  führt  zu  Vertrauen.  Wenn  Sie  Ihrem  Kind 
vertrauen  können  und  ihm  das  auch  sagen,  wird  die  gegen- 
seitige Verbundenheit  größer. 

Ein  Freund  hat  mir  von  einem  Erlebnis  mit  seinem  Vater 
erzählt,  das  schon  mehr  als  40  Jahre  zurücklag.  Damals  war 
mein  Freund  im  Teenageralter.  Er  gehörte  zur  Basket- 
ballmannschaft einer  kleinen  Stadt  in  Wyoming,  in  der 
hauptsächlich  Mitglieder  der  Kirche  wohnten.  Eines 
Abends  brachten  sich  einige  der  übrigen  Spieler  in  Schwie- 
rigkeiten. Später  sagte  der  Vater  meines  Freundes  zu  seinem 
Sohn:  „Es  ist  traurig,  daß  das  passiert  ist.  Aber  ich  weiß: 
wenn  du  dabei  gewesen  wärst,  hätte  so  etwas  niemals  passie- 
ren können.  Das  hättest  du  nicht  zugelassen."  Dieser  Ver- 
trauensbeweis vertiefte  das  Vertrauen  zwischen  dem  Jungen 
und  seinem  Vater  wie  nichts  zuvor.  Plötzlich  fiel  es  ihm 
leichter,  mit  seinem  Vater  über  etwas  zu  sprechen,  das 
Vertrauen  voraussetzte. 

Junge  Menschen  stellen  das  Vertrauen  ihrer  Eltern 
manchmal  auch  auf  die  Probe  und  stellen  eine  ernstge- 
meinte oder  auch  nur  hypothetische  Frage,  um  die  Reaktion 
ihrer  Eltern  zu  prüfen.  Ein  Sohn  sagt  vielleicht:  „Ich  kenne 
einen  Jungen  in  einer  anderen  Gemeinde,  der  nicht  auf 
Mission  gehen  möchte.  Was  meint  ihr,  machen  seine 
Eltern  wohl?"  Die  Antwort,  die  die  Eltern  geben,  ist  aus- 
schlaggebend dafür,  ob  sich  das  Vertrauen  des  Jungen  ver- 
tieft, ob  es  gleich  bleibt  oder  ob  es  sogar  abnimmt. 


DENKEN  SIE  IMMER  DARAN  -  FÜR  JEDES 
PROBLEM  GIBT  ES  EINE  LÖSUNG 

Wenn  ein  Teenager  das  Vertrauen  seiner  Eltern  auf  die 
Probe  stellen  will,  kann  es  richtig  sein,  nach  dem  Grundsatz 
zu  handeln:  Für  jedes  Problem  gibt  es  eine  Lösung.  Wenn 
ein  Mädchen  beispielsweise  sagt:  „Ich  möchte  im  nächsten 
Jahr  nicht  mehr  am  Seminarprogramm  teilnehmen",  haben 
die  Eltern  verschiedene  Möglichkeiten,  wie  sie  reagieren 
können.  Sie  können  mit  Bestimmtheit  sagen:  „Natürlich 
nimmst  du  am  Seminarprogramm  teil."  Sie  können  sich  auf- 
regen. Sie  können  mit  ihrer  Tochter  diskutieren.  Sie  kön- 
nen aber  auch  versuchen,  für  das  Problem  eine  Lösung  zu 
finden:  „Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  das  keine  einfache 
Entscheidung  ist.  Warum  möchtest  du  denn  nicht  mehr  am 
Seminarprogramm  teilnehmen?"  Auf  diese  Weise  bleibt  die 
Sachlichkeit  gewahrt;  man  konzentriert  sich  auf  das  Pro- 
blem, auf  die  möglichen  Lösungen  und  auf  die  bestmögliche 
Lösung.  So  lernt  das  Mädchen,  darauf  zu  vertrauen,  daß 
seine  Eltern  ihm  helfen  können,  ein  Problem  zu  lösen.  Dann 
hat  es  keine  Angst  mehr,  daß  seine  Eltern  das  Problem  nur 
noch  größer  machen  könnten. 

Im  Idealfall  schaffen  die  Eltern  schon  dann  die  Grund- 
lage für  die  Verständigung  mit  ihren  Kindern,  wenn  diese 
noch  klein  sind.  Dazu  können  sie  ihnen  Geschichten  er- 
zählen, die  Kinder  immer  gerne  hören:  wie  Mama  und  Papa 
sich  kennengelernt  und  ineinander  verliebt  haben,  was  sie 
bei  der  Geburt  ihrer  Kinder  empfunden  haben,  welche  Stär- 
ken und  positiven  Eigenschaften  jedes  Kind  besitzt,  was  sie 
auf  Mission  erlebt  haben  und  wie  sie  Schwierigkeiten  bewäl- 
tigen mußten.  So  formt  sich  eine  Gewohnheit,  nämlich  daß 
die  Eltern  mit  ihren  Kinder  über  ihre  eigenen  Erfahrungen 
sprechen.  Dann  finden  die  Kinder  es  nicht  im  geringsten 
merkwürdig,  wenn  die  Eltern  auch  dann  noch  über  ihre 
eigenen  Erfahrungen  sprechen,  wenn  die  Kinder  das  Teen- 
ageralter erreicht  haben. 

Aber  die  Eltern  können  jederzeit  -  ungeachtet  der  Ver- 
gangenheit -  damit  beginnen,  mit  ihren  Kindern  ins  Ge- 
spräch zu  kommen.  Sie  können  ihnen  sagen,  daß  sie  ihnen 
vertrauen,  wenn  das  Kind  sich  dieses  Vertrauens  würdig 
erwiesen  hat.  Sie  können  von  eigenen  Erlebnissen  erzählen, 
ohne  den  Kindern  dabei  ihre  Meinung  aufzudrängen.  Sie 
können  gemeinsam  mit  ihren  Kindern  Probleme  lösen. 
Es  wird  sicher  einige  Zeit  dauern,  verschüttete  Kommunika- 
tionswege freizulegen,  aber  wenn  die  Eltern  den  Versuch 
wagen  wollen  und  bereit  sind,  ihren  Kindern  zu  vertrauen, 
werden  ihnen  große  Segnungen  zuteil.  D 
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KEIN 
FREMDER  MEHR 


John  Nelson  Schneider 


Ich  bin  in  Bountiful  in  Utah  aufgewachsen  und  wußte  nur 
wenig  über  die  Kirche  außerhalb  Utahs.  Wahrscheinlich 
betrachtete  ich  schon  jedes  Mitglied  außerhalb  meiner 
eigenen  Gemeinde  als  Fremden.  Erst  als  ich  in  Irland  eine 
Mission  erfüllte,  lernte  ich  die  Kirche  als  weltweite  Organi- 
sation schätzen.  Ein  Erlebnis  hat  mir  besonders  geholfen,  die 
Kirche  so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  ist. 

Als  ich  vierzehn  Jahre  alt  war,  erkrankte  mein  Vater  an 
Krebs.  Die  Arzte  meinten,  daß  er  nach  einer  Chemotherapie 
vielleicht  noch  höchstens  acht  Jahre  vor  sich  hätte.  Aber 
weil  es  keine  Alternative  gab,  war  Vater  bereit,  sich  der 
sechsmonatigen  Behandlung  mit  wöchentlichen  Terminen 
zu  unterziehen. 

Als  die  Chemotherapie  beendet  war,  fastete  unsere  ganze 
Gemeinde  für  meinen  Vater.  Es  war  wunderschön,  sich 
gemeinsam  und  voller  Glauben  zu  engagieren.  Nach  der 
letzten  Untersuchung  konnten  die  Ärzte  keinen  Krebs  mehr 
feststellen.  Als  ich  auf  Mission  gegangen  war,  schrieb  Vater 
mir,  daß  es  ihm  immer  noch  ausgezeichnet  gehe  und  daß  er 
sogar  an  einem  Marathonlauf  teilgenommen  habe.  Alles 
schien  in  bester  Ordnung  zu  sein. 

Im  Sommer  vor  dem  Ende  meiner  Mission  arbeitete 
ich  mit  einem  Missionar  namens  Causse  zusammen.  Er 
stammte  aus  einem  Zweig  in  Bordeaux,  das  für  mich  bis 
dahin  immer  ein  unbestimmter  Fleck  „da  draußen  im  Mis- 
sionsfeld" gewesen  war. 

Eines  Morgens  rief  der  Missionspräsident  mich  in  sein 
Büro  und  sagte,  daß  mein  Vater  anrufen  werde.  Als  das  Tele- 


fon klingelte,  verließ  der  Missionspräsident  den  Raum. 
Ängstlich  gespannt  nahm  ich  den  Hörer  ab. 

Vater  begrüßte  mich  und  sagte  dann,  der  Krebs  sei  wieder 
aufgeflammt  und  er  müsse  sich  erneut  einer  Chemotherapie 
unterziehen.  Dann  sprach  ich  mit  Mutter,  und  sie  sagte  mir, 
daß  die  Gemeinde  wieder  für  Vater  fasten  werde.  Ich  sagte, 
daß  ich  auch  mitfasten  würde.  Als  ich  aufgelegt  hatte, 
wischte  ich  mir  einige  Tränen  aus  den  Augen  und  verließ 
das  Büro. 

Als  ich  später  mit  meinem  Mitarbeiter  auf  dem  Weg  in 
unser  Missionsgebiet  war,  erklärte  ich  ihm,  was  geschehen 
war.  Er  versprach,  mit  mir  zu  fasten,  und  das  tröstete  mich. 
Aber  dabei  ließ  er  es  nicht  bewenden.  Er  schrieb  seinen 
Eltern  in  Frankreich,  was  geschehen  war.  Sie  schrieben 
zurück,  daß  auch  sie  für  meinen  Vater  fasten  und  die  übrigen 
Mitglieder  des  Zweigs  Bordeaux  bitten  würden,  sich  diesem 
Fasten  anzuschließen.  Ich  war  höchst  erstaunt,  daß  sie  alle 
für  die  Gesundheit  eines  Mannes  fasten  wollten,  den  sie 
überhaupt  nicht  kannten. 

Da  sprach  der  Geist  leise  zu  mir,  und  plötzlich  wurde 
mir  klar,  was  der  Ausspruch  des  Paulus  bedeutet:  „Ihr 
seid  also  jetzt  nicht  mehr  Fremde  ohne  Bürgerrecht,  son- 
dern Mitbürger  der  Heiligen  und  Hausgenossen  Gottes." 
(Epheser  2:19.)  Wir  haben  alle  den  gleichen  Glauben,  und 
die  Bande  des  Evangeliums  sind  stärker  als  Krankheit  und 
sogar  der  Tod.  Wir  sind  wirklich  alle  Brüder  und  Schwe- 
stern. Niemand  ist  ein  Fremder,  gleichgültig,  in  welchem 
Land  er  Gott  verehrt.  D 
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DER  HIMMEL  AUF  ERDEN 


FOTOGRAFISCHES    ESSAY 


FOTOS  VON  DON  RIDING 
GEMÄLDE  VON  CARL  HEINRICH  BLOCH 


,Die  Schriften  liegen  vor  dir,  ja, 
und  alles  sagt  aus,  daß  es 
einen  Gott  gibt;  ja,  sogar  die 
Erde  und  alles,  was  auf  ihr  ist/' 
(Alma  30:44.) 


V  ~W   Tenn  wir  einen  hohen 
M/M/  Berg  erklimmen,  alleine 
T     T  am  Strand  Spazieren- 
gehen, am  Ufer  eines  Flusses  sitzen, 
eine  zarte  Blume  in  Händen 
halten  oder  den  Sonnenaufgang 
beobachten  -  das  sind  Augen- 
blicke, wo  die  Erde  vor  Freude  über 
ihre  Erschaffung  zu  jauchzen 
scheint.  Dann  wird  uns  bewußt, 
wie  die  Natur  uns  dem  näherbrin- 
gen kann,  was  geistig  ist.  Nimmt 
es  da  noch  wunder,  daß  der  Herr 
und  seine  Propheten  Bilder  aus 
der  Natur  verwenden,  um  den 
Menschen  deutlich  zu  machen, 
wie  wunderbar  das  Himmlische  ist, 
das  zur  Erde  niedergekommen 
ist.  Hier  sind  die  heiligen  Schriften 
sowohl  Poesie  als  auch  Prophe- 
zeiung. 
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„Das  Gras  verdorrt,  die 
Blume  verwelkt,  doch 
das  Wort  unseres  Gottes 
bleibt  in  Ewigkeit/' 
(Jesaja  40:8.) 

„Ich  bin  der  Weinstock, 
ihr  seid  die  Reben.  Wer  in 
mir  bleibt  und  in  wem 
ich  bleibe,  der  bringt  reiche 
Frucht;  denn  getrennt 
von  mir  könnt  ihr  nichts 
vollbringen." 
(Johannes  15:5.) 


„Siehe,  ich  bin  Jesus 
Christus,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes,  der  die 
Himmel  und  die  Erde 
erschaffen  hat  -  ein  Licht, 
das  nicht  in  der  Finsternis 
verborgen  werden  kann/' 
(LuB  14:9.) 

„Wer  aber  von  dem  Wasser 
trinkt,  das  ich  ihm  geben 
werde,  wird  niemals 
mehr  Durst  haben;  vielmehr 
wird  das  Wasser,  das 
ich  ihm  gebe,  in  ihm  zur 
sprudelnden  Quelle  werden, 
deren  Wasser  ewiges 
Leben  schenkt." 
(Johannes  4:14.) 

„Laßt  die  Berge  vor  Freude 
jauchzen,  und  all  ihr  Täler, 
ruft  laut!  Und  all  ihr  Meere 
und  trockenen  Länder, 
verkündigt  die  Wunder 
eures  ewigen  Königs!" 
(LuB  128:23.) 


„Nur  er  ist  mein  Fels,  meine 
Hilfe,  meine  Burg;  darum 
werde  ich  nicht  wanken." 
(Psalm  62:7.) 

„Darum  will  ich  meine 
Stimme  zu  dir  erheben; 
ja,  rufen  will  ich  zu  dir, 
mein  Gott,  Fels  meiner 
Rechtschaffenheit. 
Siehe,  meine  Stimme  soll 
zu  dir  emporsteigen 
immerdar,  du  mein  Fels 
und  mein  ewiger  Gott." 
(2  Nephi  4:35.) 
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IMMER  FÜR 

DEN  HERRN  BEREIT 


Eva  C.  Bean 


Die  Sonntagsversammlungen 
waren  vorüber,  und  ich  freute 
mich  auf  den  schönen  Som- 
mernachmittag zusammen  mit  meiner 
Familie.  Nachdem  der  Morgen  den 
Versammlungen  und  dem  Evange- 
liumsunterricht gewidmet  gewesen 
war,  dachte  ich  jetzt  an  zu  Hause  und 
an  das  Mittagessen,  das  ich  für  uns 
geplant  hatte. 

Als  wir  fast  zu  Hause  waren,  fühlte 
ich  mich  plötzlich  gedrängt,  Jennie 
zu  besuchen,  eine  ältere  verwitwete 
Schwester.  Schuldgefühle  kamen  in 
mir  auf,  als  ich  daran  dachte,  daß  sie 
schon  seit  einigen  Wochen  nicht 
mehr  in  der  Kirche  gewesen  war. 
Ich  fragte  mich,  ob  es  etwas  gab,  das  sie 
davon  abhielt,  in  die  Kirche  zu 
gehen.  Aber  dann  schob  ich  den 
Gedanken  an  Jennie  schnell  wieder 
beiseite  und  dachte  lieber  an  das 
gemeinsame  Essen  mit  meinem  Mann 
und  den  Kindern. 

Nach  dem  Essen  erinnerte  mein 
Gewissen  mich  wieder  an  Jennie.  Ich 
versuchte,  den  Gedanken  an  sie  erneut 
zu  verdrängen,  indem  ich  mir  sagte, 
daß  ich  heute  schon  viele  Stunden 
in  der  Kirche  verbracht  und  einen 
schönen  Abend  mit  meiner  Familie 
verdient  hatte.  Aber  so  sehr  ich 
mich  auch  bemühte  -  es  gelang  mir 
nicht,  Jennie  aus  meinen  Gedanken 
zu  verdrängen.  Wieder  flüsterte   mir 


die  sanfte,  leise  Stimme  zu,  daß  ich 
sie  besuchen  müsse. 

Schließlich  ging  ich  zu  ihr  hinüber, 
sie  wohnte  ganz  in  unserer  Nähe.  Ich 
klingelte,  und  Jennie  öffnete  die  Tür. 
Ich  sah  ihr  an,  daß  sie  Kummer  hatte. 
Als  sie  mich  sah,  brach  sie  in  Tränen 
aus.  Dann  sagte  sie  leise:  „Ich  habe 
darum  gebetet,  daß  du  kommst." 

Eine  Stunde  hörte  ich  zu,  wie  Jen- 
nie mir  von  ihren  Problemen  erzählte. 
In  ihrer  Familie  gab  es  schwerwiegende 
Konflikte  zu  bewältigen,  und  nun  hatte 
sie  erfahren,  daß  eine  Scheidung  ins 
Haus  stand.  Das  war  fast  mehr,  als  sie 
bewältigen  konnte.  Deshalb  hatte  sie 


verzweifelt  darum  gebetet,  daß  jemand 
ihr  zuhören  möge,  und  der  Geist  hatte 
versucht,  mich  zu  ihr  zu  führen. 

Durch  das  Erlebnis  mit  Jennie  habe 
ich  etwas  sehr  Wichtiges  gelernt;  mir 
ist  nämlich  bewußt  geworden,  daß  wir 
dem  Herrn  und  seinen  Kindern  allzeit 
dienen  müssen.  Der  himmlische  Vater 
erwartet  von  uns,  daß  wir  auf  die  Ein- 
gebungen der  sanften,  leisen  Stimme 
des  Heiligen  Geistes  hören,  denn  auf 
diese  Art  und  Weise  erhört  der  Herr 
sehr  oft  die  Gebete  unserer  Mitmen- 
schen. D 

*  Name  geändert 
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FÜR  MICH 
ERSCHAFFEN 


Bethany  M.  Galbraith 


Eines  Sonntagnachmittags  saß  ich  unruhig  in  der 
Abendmahlsversammlung  und  hörte  einem  jungen 
Mann  zu,  der  gerade  seine  Mission  beendet  hatte  und 
nun  eine  Ansprache  hielt.  Dabei  beobachtete  ich  zwei  Kin- 
der, die  am  anderen  Ende  der  Bank  miteinander  spielten. 
Die  Versammlungen  am  Sonntag  waren  wie  ein  nichtssa- 
gendes Ritual.  Keine  meiner  Freundinnen  ging  zur  Kirche 
oder  hielt  den  Sabbat  heilig.  Nur  ich  saß  schmollend  in  der 
Abendmahlsversammlung,  fest  entschlossen,  mich  dort 
nicht  wohlzufühlen. 

Dann  sah  ich  zufällig  nach  rechts  und  merkte,  daß  meine 
Eltern  Tränen  in  den  Augen  hatten.  Ich  schaute  mich  um 
und  sah  noch  mehr  Mitglieder,  denen  Tränen  die  Wangen 
hinunterliefen.  Als  ich  meine  Aufmerksamkeit  dann  dem 
jungen  Mann  zuwandte,  hörte  ich  noch,  wie  er  sagte: 
„ . . .  und  ich  weiß,  daß  der  himmlische  Vater  lebt." 

Das  hatte  ich  vorher  schon  oft  gehört,  vor  allem  in  der 
Abendmahls  Versammlung.  Und  ich  hatte  mich  jedesmal 
gefragt:  Woher  wollen  sie  wissen,  daß  es  einen  Gott  gibt? 
Auch  diesmal  dachte  ich  darüber  nach,  und  als  das  Schluß- 
gebet gesprochen  wurde,  hatte  ich  wegen  dieses  Gedankens 
sogar  ein  wenig  Schuldgefühle. 

Am  Abend  setzten  wir  uns  dann  zu  Hause  zusammen,  um 
gemeinsam  in  den  heiligen  Schriften  zu  lesen.  Wir  waren  in- 
zwischen beim  30.  Kapitel  des  Buches  Alma  angekommen, 


*£" 
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und  mein  Bruder  Jim  las  vor,  wie  Korihor,  der  Christus- 
gegner, Alma  darlegte,  daß  es  keinen  Gott  gebe.  In 
Vers  43  und  44  steht:  „Korihor  aber  sprach  zu  Alma: 
Wenn  du  mir  ein  Zeichen  zeigen  willst,  damit  ich 
mich  überzeugen  kann,  daß  es  einen  Gott  gibt  -  ja, 
zeige  mir,  daß  er  Macht  hat,  und  dann  will  ich  mich 
von  der  Wahrheit  deiner  Worte  überzeugen  lassen. 

Aber  Alma  sprach  zu  ihm: . . .  Die  Schriften  liegen 
vor  dir,  ja,  und  alles  sagt  aus,  daß  es  einen  Gott  gibt;  ja, 
sogar  die  Erde  und  alles,  was  auf  ihr  ist." 

Später  lag  ich  still  im  Bett  und  dachte  über  das  nach, 
was  Alma  gesagt  hatte.  Ich  dachte  an  alles,  was  Gott 
erschaffen  hat  -  an  die  Blumen  und  die  Bäume  und  die 
Tiere  und  auch  an  mich.  Wie  herrlich  ist  doch  der  Körper 
des  Menschen!  Ich  dachte  sehr  lange  nach,  bis  mir  schließ- 
lich der  Text  eines  Liedes  einfiel,  das  ich  in  der  PV  gelernt 
habe:  „Wenn  alle  Knospen  springen,  der  Vögel  Lied  er- 
wacht, erheben  wir  die  Stimmen:  Dir,  Herr,  sei  Lob  ge- 
bracht. Wenn  Sommerblumen  blühen,  voll  Frucht  die 
Felder  stehn,  soll  Dank  für  unsern  Schöpfer  durch  unsere 
Herzen  gehn." 

Die  Tränen  strömten  mir  die  Wangen  hinab,  und  ich 
bat  den  himmlischen  Vater  um  Vergebung  und  dankte  ihm 
für  die  wunderschöne  Welt,  die  er  für  mich  erschaffen  hat. 
Ich  weiß  jetzt,  daß  der  himmlische  Vater  lebt,  ü 
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LAUTERKEIT 


Im 


wahrsten  Sinne  eure  wichtigste  Prüfung 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf 


In  einer  Offenbarung  hat  der  Herr 
gesagt:  „Gesegnet  ist  mein  Knecht 
Hyrum  Smith;  denn  ich,  der  Herr, 
liebe  ihn  wegen  der  Lauterkeit  seines 
Herzens  und  weil  er  das  liebt,  was  vor 
mir  recht  ist."  (LuB  124:15.)  Ich  kenne 
kein  höheres  Lob.  Lauterkeit  heißt  für 
mich,  immer  das  zu  tun,  was  gut  und 
richtig  ist,  und  zwar  ungeachtet  der 
kurzfristigen  Folgen.  Lauterkeit  bedeu- 
tet, aus  tiefster  Seele  rechtschaffen  zu 
sein,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Tat, 
sondern  -  was  noch  wichtiger  ist  -  in 


Gedanken  und  im  Herzen.  Zur  Lauter- 
keit gehört,  daß  man  so  vertrauenswür- 
dig und  unbestechlich  ist,  daß  es  einem 
unmöglich  ist,  ein  Versprechen,  einen 
Bund,  zu  brechen. 

Wir  alle  besitzen  die  Fähigkeit, 
Gutes  und  Richtiges  zu  erkennen.  Da 
wir  den  Geist  Christi  empfangen 
haben,  um  Gut  und  Böse  unterschei- 
den zu  können,  müssen  wir  stets  das 
Gute  wählen.  Wir  brauchen  uns  nicht 
irreführen  zu  lassen,  auch  wenn  in 
dieser  Welt  Betrug,  Täuschung,  Hin- 
terlist und  Doppelzüngigkeit  oft  akzep- 
tabel zu  sein  scheinen.  Lügen,  Stehlen 
und  Betrügen  sind  weit  verbreitet. 
Lauterkeit  hingegen,  nämlich  das  Fest- 
halten an  den  höchsten  sittlichen  und 


ethischen  Grundsätzen,  ist  für  einen 
wahren  Heiligen  der  Letzten  Tage  etwas 
ganz  Wesentliches. 

Wie  einst  Ijob  müssen  auch  wir 
sagen:  „Ich  gebe,  bis  ich  sterbe,  meine 
Unschuld  nicht  preis."  (Ijob  27:5.)  Ob- 
wohl Ijob  fast  alles  verloren  hatte, 
woran  sein  Herz  hing  -  Familie,  Freunde, 
Gesundheit,  Wohlstand  -,  lehnte  er  es 
ab,  von  seiner  Lauterkeit  zu  lassen. 
Ganz  im  Gegensatz  dazu  verkaufen 
viele  Menschen  heutzutage  ihre  Lau- 
terkeit zu  einem  sehr  geringen  Preis. 

Wer  für  einen  Schokoladenriegel, 
für  Make-up  oder  Modeschmuck  einen 
Ladendiebstahl  begeht,  der  verkauft 
die  unschätzbare  Lauterkeit  gegen 
einen  mageren  Gewinn.  Wer  bei  der 
Steuererklärung  lügt,  indem  er  Ein- 
kommen verschweigt  oder  zu  Unrecht 
Abzüge  in  Anrechnung  bringt,  der  ver- 
zichtet wegen  einem  bißchen  unbe- 
zahlter Steuer  auf  die  kostbare  Lauter- 
keit. Wer  Rechnungen  für  bezogene 
Waren  oder  Dienstleistungen  nicht 
sofort  bezahlt,  der  tauscht  seine  ge- 
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schätzte  Lauterkeit  gegen  einen  mo- 
mentanen Vorteil.  Wer  seinem  Ehe- 
partner untreu  ist,  verkauft  seine  wert- 


volle Lauterkeit  für  einen  kurzen  Au-  nicht  bezahlen  kann;  sie  ist  unschätz- 
genblick  der  Befriedigung.  Die  Lauter-  bar.  Josef,  ein  Sohn  Jakobs,  war  ein 
keit  ist  so  kostbar,  daß  man  sie  gar     Vorbild  an  Lauterkeit.  Josef  reiht  sich 


Welches  Schild 
heftest  du  dir  an? 


*n 


mit  seiner  Lauterkeit  bei  den  Großen 
unter  den  Söhnen  des  himmlischen 
Vaters  ein.  Er  tat,  was  gut  und  richtig 
war.  Er  war  vertrauenswürdig  und  un- 
bestechlich  und  so  diszipliniert,  daß  er 
das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  niemals 
enttäuschte. 

Wegen  seiner  Lauterkeit  und  seiner 
Rechtschaffenheit  wurde  Josef  in  jeder 
Lage  vom  Herrn  begünstigt  und  geseg- 
net. Sein  Leben  zeigt,  daß  bei  denen, 
die  Gott  lieben,  alles  zum  Guten  führt 
(siehe  Römer  8:28).  Sein  Beispiel 
spricht  uns  besonders  an,  denn  die 
meisten  Mitglieder  der  Kirche  stam- 
men ja  von  ihm  ab. 

Jakob,  Josefs  Vater,  liebte  Josef  von 
klein  auf  besonders.  Der  Herr  offen- 
barte Josef  im  Traum  zukünftige  Ereig- 
nisse. Seine  Brüder  haßten  ihn  jedoch, 
wollten  ihn  gemeinsam  umbringen 
und  verkauften  ihn  dann  als  Sklaven. 
Als  man  ihn  gefangen  nach  Ägypten 
brachte,  war  der  Herr  auch  dort  mit 
ihm.  Josef  wurde  Verwalter  im  Haus  des 
Potifar,  des  Obersten  der  Leibwache 
des  Pharao.  Als  Potifars  Frau  sich  ihm 
nähern  wollte,  wies  Josef  sie  zurück  und 
floh  vor  ihr,  weil  er  rechtschaffen  war 
und  Potifars  Vertrauen  nicht  mißbrau- 
chen wollte. 

Diese  Zurückweisung  und  die  von 
Potifars  Frau  erhobenen  Anschuldi- 
gungen brachten  Josef  ins  Gefängnis. 
Wieder  war  der  Herr  mit  ihm.  Josef 
wurde  Aufseher  im  Gefängnis.  Der 
Herr  befähigte  ihn,  die  Träume  des 
Mundschenks  und  des  Bäckers  des 
Pharao  zu  deuten  und  später  auch  den 
Traum  des  Pharao  von  den  sieben 
wohlgenährten  und  den  sieben  mage- 
ren Kühen  sowie  den  sieben  prallen 


und  den  sieben  kümmerlichen  Ähren. 
Daraufhin  wurde  Josef  Herr  über  ganz 
Ägypten  und  unterstand  nur  noch  dem 
Pharao.  Während  der  sieben  reichen 
Jahre  beaufsichtigte  er  die  Einlagerung 
von  Lebensmitteln  und  während  der 
Hungersnot  ihre  Verteilung. 

Während  der  Hungersnot  kamen 
Josefs  Brüder,  die  ihn  zweiundzwanzig 
Jahre  zuvor  als  Sklaven  verkauft  hat- 
ten, nach  Ägypten,  um  Lebensmittel 
zu  kaufen.  Sie  erkannten  ihn  nicht  und 
verneigten  sich  wegen  seines  hohen 
Amtes  vor  ihm. 

In  einer  rührenden  Szene  gab  sich 
Josef  seinen  Brüdern  schließlich  zu  er- 
kennen und  vergab  ihnen.  Er  hätte  es 
ihnen  wahrscheinlich  auch  heimzah- 
len und  sie  zu  Sklaven  machen,  ins 
Gefängnis  werfen  oder  umbringen  las- 
sen können.  Doch  er  tat,  was  gut  und 
richtig  war.  Er  sagte: 

„Ich    bin    Josef,    euer    Bruder, 
den  ihr  nach  Ägypten  verkauft 
habt 

Jetzt  aber  laßt  es  euch  nicht 
mehr    leid    sein,    und 
grämt  euch  nicht,  weil 
ihr     mich     hierher 
verkauft  habt. . . . 

Gott   hat   mich 
vor    euch    herge- 
schickt, um  von  euch 
im  Land  einen  Rest  zu 
erhalten  und  viele  von  euch 
eine      große      Rettungstat 
erleben  zu  lassen. 

Also  nicht  ihr  habt  mich  hierher 
geschickt,  sondern  Gott."  (Genesis 
45:4,5,7,8.) 

Durch  Josef  hat  der  Herr  die  Israeli- 
ten erhalten  und  ihnen  in  Ägypten 


einen  Ort  geschenkt,  wo  sie  gedeihen 
und  sich  vermehren  konnten. 

Diese  Geschichte  ist  zwar  wohlbe- 
kannt, aber  ich  fordere  euch  auf:  Lest 
sie  noch  einmal,  und  konzentriert  euch 
dabei  besonders  auf  Josefs  Lauterkeit 
und  die  daraus  folgenden  Segnungen. 
Er  erhielt  im  Haus  Israel  das  Recht  des 
Erstgeborenen  und  empfing  ein  Erbteil 
auf  dem  amerikanischen  Kontinent 
(siehe  Ether  13:8).  Der  Herr  gestattete 
ihm,  von  Mose  zu  prophezeien,  der 
die  Israeliten  aus  Ägypten  befreien 
sollte,  und  auch  von  Joseph  Smith, 
dem  Propheten  der  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  in  den 
Letzten  Tagen  (siehe 
2  Nephi  3:6-21). 


George  Washington,  der 
erste  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten,  ist  ein  Vorbild  an  Lauterkeit 
aus  der  Neuzeit.  Er  lehnte  jede 
Bezahlung  ab  und  verlangte  vom  Staat 
nur,  daß  er  seine  Ausgaben  beglich, 
über  die  er  genauestens  Buch  führte. 
Fünfundvierzig  Jahre  verbrachte  er 
im  Dienst  für  sein  Land.  (Siehe  David 
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O.  McKay,  Secrets  of  a  Happy  Life, 
Salt  Lake  City,  1967,  Seite  142ff.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  ist  ein 
weiteres  Vorbild  an  Lauterkeit.  Selbst 
in  Lebensgefahr  wich  er  nicht  von  dem 
ab,  was  ihm  der  Herr  vorschrieb. 

Der  Herr  erwartet  von  uns,  daß 
wir  ein  lauteres  Leben  führen  und 
seine  Gebote  halten.  Er  hat  ja  gesagt: 
„Was  sagt  ihr  zu  mir  Herr!  Herr!,  und 
tut  nicht,  was  ich  sage?"  (Lukas  6:46.) 
Und  ein  anderes  Mal  hat  er  gesagt: 
„Nicht  jeder,  der  zu  mir  sagt:  Herr! 
Herr!,  wird  in  das  Himmelreich  kom- 
men, sondern  nur,  wer  den  Willen 
meines  Vaters  im  Himmel  erfüllt." 
(Matthäus  7:21.) 

Ein  wenig  lügen,  ein  wenig  betrü- 
gen, ein  wenig  übervorteilen  -  das  ist 
für  den  Herrn  nicht  annehmbar  (siehe 
2  Nephi  28:8).  Die  heiligen  Schriften 
ermahnen  uns,  daß  dies  die  Art  und 
Weise  ist,  wie  der  Satan  uns  zur  Hölle 
hinabführt  (siehe  Vers  21).  Die  Welt 


braucht  dringend  lautere  Menschen. 
Fast  täglich  hören  wir  von  Betrug,  Un- 
terschlagung, Falschaussagen  und  an- 
derem Verhalten,  das  dazu  dienen  soll, 
durch  Betrug  und  Täuschung  Gewinn 
zu  erlangen.  Der  Herr  verabscheut  das. 
Wenn  wir  unser  selbstsüchtiges  Herz 
„so  sehr  auf  die  Dinge  dieser  Welt 
gesetzt  haben"  (LuB  121:35),  dann 
können  wir  leicht  unsere  Lauterkeit 
verlieren. 

Der  Lohn  der  Lauterkeit  ist  nicht  zu 
messen.  Da  sind  zum  einen  der  unbe- 
schreibliche innere  Friede  und  die 
Gelassenheit,  die  von  der  Gewißheit 
herrühren,  das  Richtige  getan  zu 
haben;  zum  anderen  ersparen  wir  uns 
die  Schuldgefühle  und  die  Angst,  die 
ja  mit  der  Sünde  einhergehen. 

Ein  weiterer  Lohn  der  Lauterkeit  ist 
die  Zuversicht,  die  uns  zuteil  werden 
kann,  wenn  wir  uns  Gott  nahen.  Wenn 
Tugend  immerfort  unsere  Gedanken 
ziert,  dann  wird  unser  Vertrauen  in 


der  Gegenwart  Gottes  stark  (siehe  LuB 
121:45).  Wenn  wir  tun,  was  richtig 
ist,  dann  scheuen  wir  uns  nicht  und 
zögern  nicht,  Gott  um  Weisung  zu 
bitten,  weil  wir  dann  nämlich  wissen, 
daß  der  Herr  unser  Beten  erhört  und 
uns  in  der  Not  hilft. 

Kurz  gesagt:  Der  Lohn  der  Lauter- 
keit besteht  darin,  daß  der  Heilige 
Geist  immer  mit  uns  ist  (siehe  LuB 
121:46).  Der  Heilige  Geist  steht  uns 
nicht  bei,  wenn  wir  Böses  tun.  Aber 
wenn  wir  tun,  was  recht  ist,  kann  er 
mit  uns  sein  und  uns  in  allem  leiten, 
was  wir  tun. 

Bemühen  wir  uns  um  Lauterkeit  in 
allem,  was  wir  tun,  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht darauf,  wie  weltlich  oder  belang- 
los es  auch  scheinen  mag.  Unser 
Lebensweg  wird  durch  das  Zusammen- 
wirken vieler  Kleinigkeiten  bestimmt. 

Nach  einer  Ansprache  anläßlich  der 
Generalkonferenz  im  April  1990.  D 


WAS  IST  ES  WERT?  -  EIN  QUIZ 


Lauterkeit  bedeutet,  daß  man  auch  in  Kleinigkeiten  ehr- 
lich ist.  Das  folgende  Quiz  soll  dir  erkennen  helfen,  wie  es 
um  deine  Lauterkeit  bestellt  ist.  Lies  dir  jede  Situationsbe- 
schreibung durch,  und  überleg,  was  du  tun  würdest. 

1.  Du  mußt  eine  Klassenarbeit  schreiben.  Altere  Schüler 
deiner  Schule  haben  beim  selben  Lehrer  Unterricht  gehabt 
und  wahrscheinlich  auch  dieselbe  Arbeit  geschrieben.  Sie 
bieten  dir  an,  dir  die  Aufgaben  zu  verraten. 

2.  Einige  deiner  Freunde  erzählen  Witze,  die  du  unpas- 
send findest. 

3.  Du  hast  ein  Kleid  gefunden,  das  dir  sehr  gut  gefällt, 
aber  es  ist  etwas  freizügig. 


4.  Du  hast  etwas  getan,  über  das  du  eigentlich  mit  dem 
Bischof  sprechen  müßtest.  Aber  du  hast  Angst,  daß  er  dann 
schlecht  über  dich  denkt. 

5 .  Du  fühlst  dich  unwürdig,  das  Abendmahl  zu  nehmen, 
aber  du  hast  Angst,  daß  die  Mitglieder  es  merken. 


AUFLÖSUNG:  Das  richtige  Verhalten  in  jeder  Situation 
erfährst  du,  indem  du  dir  die  folgende  Frage  stellst:  „Was 
würde  ich  tun,  wenn  der  Erretter  hier  wäre?" 
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„Der  Sturm  auf  dem  See  von  Galiläa",  Gemälde  von  Rembrandt. 

Während  Jesus  an  Bord  eines  Bootes,  das  über  den  See  von  Galiläa  fuhr,  schlief,  erhob  sich  plötzlich  „ein  heftiger  Wirbelsturm,  und  die  Wellen 

schlugen  in  das  Boot,  so  daß  es  sich  mit  Wasser  zu  füllen  begann".  Als  die  verängstigten  Jünger  den  Herrn  aufweckten  und  um  Hilfe  baten,  „stand  er 

auf,  drohte  dem  Wind  und  sagte  zu  dem  See:  Schweig,  sei  still!  Und  der  Wind  legte  sich,  und  es  trat  völlige  Stille  ein."  (Siehe  Markus  4:36-39.) 


Es  mag  zwar  von  der  Gesellschaft 
akzeptiert  werden,  daß  das 
Bevölkerungswachstum 
eingeschränkt  wird  und  dadurch 
Geistkinder  des  himmlischen  Vaters 
daran  gehindert  werden,  hier  in 
der  Sterblichkeit  in  einer  liebevollen 
Familie  zu  leben,  aber,  so  Präsident 
James  E.  Faust,  „wir  können  die 
heiligen  Schriften  und  die  Worte  der 
Propheten  nicht  einfach  revidieren". 
Siehe  den  Artikel  „Dem  Herrn 
dienen  und  dem  Teufel  widerstehen", 
Seite  2. 
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